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Personen: 


Perron,  ein  Goldschmied 

Margarethe,  seine  Frau 

Richard,  sein  Pflegesohn 

Franz  I.  von  Franlcreich 

Triboulet,  der  Hofnarr 

Ein  Kardinal 

Jakob,  Diener  im  Hause  Ferrons 

Anna,  Dienerin  im  Hause  Ferrons 

Bourdon,  ein  Goldschmied 

Ein  Veteran 

Ein  Wirt 

Hofstaat  des  Königs,  Bürger  von  Paris,  Mägde  im  Hause  Ferrons 
Paris  im  Jahre  1545 


Erster  Aufzug:    Strasse  in  Paris;   links  eine  Kneipe,   rechts  das 

Hans  Ferrons. 
Ziveiter^  dritter  und  vierter  Aufzug:  Diele  im  Hause  Ferrons. 

Erster y  ziveiter  und  driUer  Aufzug  spielen  zeitlich  direkt  hinter- 
einander, vom  Abend  bis  zum  grauenden  Morgen; 
der  vierte  Aufzug  spielt  etwa  vier  Wochen  später. 


Erster  Aufzug 


Sirassenbild:  Links  eine  Kneipe.  Vor  derselben  auf  der  Strasse 
Tische  und  Stühle.  Rechts  das  Haus  Feirons.  Über  der  Türe 
desselben  das  Zeichen  der  Goldschmiede.  Im  Fenster  nebeit  dem 
Eingang  eine  Auslage  von  Schmu^kgegenständen.  Den  Hinter" 
gr7Mid  bildet  die  Verlängerung  der  Strasse,  die  in  einen  Platz 
einzumünden  scheint. 

Wenn  der  Vorhang  sich  hebt,  sieht  man  die  Bürger,  unter  ihnen 
den   Veteranen  und   den    Goldschmied  Bourdon^   vor  dem   Wirts- 
hause  ifn   eifrigen    Gespräche. 

I.  Vorgang 

Der  VETERAN:  Ich  sage  euch,  die  Haare  konnten  einem 
zu  Berge  stehen  über  all  das  Elend,  über  all  das  Weh, 
das  man  da  zu  Gesichte  bekam. 

Ein  junger  Bürger:  He,  Vater  Adrien,  nur  nicht  auf- 
schneiden oder  gar  lügen,  es  wird  wohl  nur  halb  so 
schlimm  gewesen  sein. 

Der  VETERAN:  Halb  so  schHmm,  halb  so  schHmm?  .  .  . 
eh,  junger  Fant  du!  —  Red  nicht,  wenn  Männer  erzählen, 
die  von  ihren  siebzig  Jahren  ein  feistes  Dritteil  mit  dem 
Schwert  hantierten,   die   auf  freiem   Feld  ihr  Lager  mit 


Grafen  und  Baronen  teilten,  auf  dem  Feld,  wo  jeder 
gleich  ist,  ob  gross  oder  gering.  Oder  glaubst  du  viel- 
leicht, die  fremde  Scholle,  auf  der  man  schläft,  um  sie 
beim  nächsten  Morgengrauen  mit  Blut  zu  sättigen, 
drückt  den  Reichen  weniger,  denn  den  Armen?  Weniger 
den  Trossbuben,  als  den  Fähnleinführer?  Eh,  junger 
Freund,  wenn  ich  dir  sage,  wenn  ich  dir  schwöre  bei 
meinem  Stelzbein,  ,,es  war  so*',  so  glaub  mir  mehr,  als 
du  dir  selber  glauben  kannst. 

Ein  BORGER:  Regt  Euch  nicht  auf,  Vater!  Legt  eine  unbe- 
dachte Redensart  nicht  allzuschwer  auf  die  Wage.  Wars 
doch  nicht  bös  gemeint!  —  Also,  wie  war  es  doch 
gleich  ...  wo  bliebt  Ihr  stehn  in  Euerer  Schilderung  — 
es  war  vor  Neapel  —  nicht  wahr  .  .  .  .  ? 

Der  VETERAN:  Ja,  vor  Neapel.  Ein  Lager  hatten  wir  uns 
erbaut,  so  schön  wie  nie.  Mitten  in  einem  Weingarten. 
Ha,  welch  ein  freier  Blick  auf  den  Qolf,  dessen  Wasser 
so  blau  schimmert,  dass  der  Himmel  dagegen  neidisch 
erblasst.  im  Hintergrunde  der  Vesuv  mit  einer  Rauch- 
wolke über  sich  in  dem  heiteren  Firmament.  Ja,  ein 
heiterer  Himmel  lachte  immer  über  dem  Elend  unseres 
Lagers,  das  die  Seuche  menschenleer  gemacht.  Die 
Wachtfeuer  waren  einsam  und  verödet.  Kaum  dass 
einer  sich  fand,  um  die  Qlut  zu  nähren.  Ich  sag  euch, 
wenn  die  Dirnen  —  es  waren  meist  spanische  Weiber  — 
betrunken  von  dem  feurigen  Wein  durch  die  Zeltgassen 
taumelten,  kein  geiler  Arm,  keine  krampfhafte  Hand 
griff  mehr  nach  ihnen,  um  sie  an  ihren  Bändern  oder 
an  ihren  fahlen  Armen  zu  sich  zu  ziehen.  Tot  war  das 
Lager,  tot  der  lüsterne  Sinn,  der  ehedem  zu  ausgelassen, 
zu  ungezügelt  hier  geherrscht. 

Ein  ZWEITER  Bürger:  Es  starben  viele? 
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Der  Veteran:  Sterben,  sterben,  was  heisst  denn  sterben! 
Wenn  sie  nur  gestorben  wären,  die  vielen,  nur  gestorben! 
Leiser.  Ich  sag  euch,  sie  verfaulten  langsam.  Sie  lebten^ 
bis  der  letzte  Eiterstrom  ihr  schwaches  Licht  auslöschte. 
Die  Glieder  längst  vermorscht,  die  Augen  undurchsichtig 
von  widerlichem  Schleim,  die  Nase  nur  mehr  ein  Aus- 
fluss  für  ihr  verwestes  Fleisch,  so  lebten  sie,  um  zu 
verrecken,  nicht  zu  sterben.  Denn,  Sterben  ist  eine 
Wollust  gegen  das  Ende,  das  die  Seuche  brachte. 

Erster  Bürger:  Und  woher  kam  die  Vernichterin?  S'ist 
eine  Tochter  wohl  des  Aussatzes,  welche  der  Teufel 
zeugte? 

Zweiter  Bürger:  Sie  sagten  auch,  verderbte  Luft  gebar 
die  Würgerin. 

BOURDON:  Ein  Pfaff  erzählte  einst,  der  Stand  der  Sterne 
hätte  die  Seuche  gesandt,  die  unausrottbar  unser  Blut 
vergiftet.  —  Wie  sagt  er  gleich?  ....  Hört  zu:  Saturn 
und  Mars,  die  Unglückssterne,  die  Cholera  entfachen 
und  schwarze  Qalle,  zerrten  Jupiter,  den  Schutzherrn 
Frankreichs  wie  ihr  wisst,  ins  Bild  des  Skorpions! 

Der  Veteran:  Natürlich!  Die  Pfaffen  und  Gelehrten,  die 
Äbte,  die  Astrologen  und  wie  sie  alle  heissen,  die  sprechen 
viel,  um  ihre  eigne  Schuld  zu  verschleiern. 

Der  junge  Bürger:  Wie  meint  Ihr  das? 

Der  Veteran:  Ich  kanns  euch  sagen!  Kein  Qestirn  und 
keine  Fäulnis,  auch  nicht  der  Aussatz,  der  verbannt 
und  ausgestossen  sich  in  der  Wüstenei  verbirgt,  brachten 
das  Schrecknis  vor  Neapel.  Weiss  Qott,  die  Menschheit 
selbst  erschuf  sich  diese  Qeissel.  Ihr  sähet  sie  ja  nicht, 
die  Herren,  ob  Ritter  oder  gemeines  Lagervolk,  ob 
Brüder,  die  im  Lager  predigten,  ob  Kardinäle  im  Purpur- 
staat auf  weissen  Zeltern,  ihr  sähet  sie  nicht.    Nicht  sie, 


noch  ihre  Sünde,  ihr  sähet  auch  das  Weibsvolk  nicht, 
das  mit  frechem  Lachen  schamlos  und  unverhohlen  die 
Seuche  weiterschenkte  an  den,  der  sie  begehrte.  Ihr 
sähet  nicht  die  Wildheit  und  Vertierung  der  Begierden, 
die  Qott  den  Menschen  verlieh,  nicht  um  mit  ihnen  zu 
freveln,  sondern  um  zu  erhalten.  Ich  sah  es  aber. 
Durch  die  eigene  Lust  schuf  sich  die  Pest  vor  Neapel. 
Qott  strafte  schwer,  aber  nicht  ungerecht.  Und  trotz- 
dem heut  ein  halb  Jahrhundert  verstrichen,  seitdem 
die  Strafe  in  langsamen  Martern  tötet,  trotzdem  auch 
heute  keine  Reu  und  Einkehr.  Schaut  euch  um  in 
eurerer  Vaterstadt,  schaut  euch  um!  Kein  Freund 
schont  das  Weib  des  Freundes,  wenn  sein  Sinn  es 
begehrt.  Kein  Qemahl  achtet  mehr  den  anderen.  Die 
Hure  kleidet  sich  in  Qold  und  Purpur.  Paläste  baut 
man  den  Dirnen.  Schamlos  und  offenkundig.  Kein 
Mensch  schämt  sich  mehr  vor  seinem  Nächsten.  Ja, 
Dirnen  ehrt  man,  selbst  wenn  es  allbekannt  ist,  dass 
sie  die  Seuche  für  ein  Paar  Silberlinge  verschenken. 

BOURDON:  Pst!  Pst!  Nicht  so  laut,  nicht  so  laut,  man 
könnte  Euch  hören  und  dann  .... 

Der  VETERAN:  Und  dann  .  .  .?  Ist's  nicht  erlaubt,  die 
Wahrheit  zu  sagen,  zu  sagen,  was  man  denkt,  was  man 
auch  beweisen  kann. 

BoURDON:  Pst,  pst!  Sprecht  ruhiger.  Was  hilft  Euch 
der  Beweis,  beleidigt  er  den  König. 

Der  Veteran  und  Erster  Bürger:  Den  König? 

BOURDON:  So  wisst  ihr  nicht,  was  sich  heimlich  von  Ohr 
zu  Ohr  stiehlt?  Rückt  näher  zusammen!  Zum  Wirt, 
der  unter  der  Türe  steht:  He,  noch  eine  Flasche  von  dem 
roten!  Wirt  ab.  Habt  acht!  Ihr  kennt  doch  Menard? 
Den  reichen  Menard?    Den  Bäcker,  dem  halb  Paris  sein 
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gutes  Qeld  für  allzu  kleines  Brot  in  seine  Kosten  trug. 
Es  kommt  der  Wirt  mit  dem  Weine;  Bourdon  schweigt,  bis  er  ins 
Haus  zurückgegangen  ist.  Den  betrifft's!  Er  schatit  sich  vor- 
^■iehtig  um.  Also  Menard  —  man  erzählte  es  an  allen 
Ecken  —  ward  von  der  Seuche  heimgesucht.  Als  er 
inne  wurde,  wie  schwer  und  träge  sein  Blut  den  Gift- 
stoff durch  seinen  feisten  Körper  rollte,  he  he,  als 
ganz  sichere  Zeichen  ihn  und  auch  die  anderen  tiber- 
zeugten, als  niemand  mehr  vor  seinem  Ladenpult  erschien, 
um  sein  verseuchtes  und  verfluchtes  Brot  zu  kaufen, 
da  fasste  ihn  die  Wut. 

Der  junge  Bürger :   Er  tötete  das  Weib? 

Bourdon :  Hört  zu  und  unterbrecht  mich  nicht!  Er  wollte 
es  wohl.  Mit  gedungenen  Knechten  kam  er  gegen 
Mitternacht  dort  drüben  an.  Er  zeigt  auf  ein  Haus. 
ich  sah's  genau  von  meinem  Fenster,  denn  mich  weckte 
der  Lärm.  Er  deutet  von  neuem  hinüber.  Dort  drüben 
wohnt  sie  .  .  .  die  rote  Leonore  ...  im  übrigen  ein 
schönes  Weib  .  .  .  andalusische  Rasse  .  .  .  he  he  .  .  . 
nicht  übel  .  .  .  he  he  .  .  .  trüg  es  die  Zeichen  des 
Verfalls  nicht  auf  der  Stirne  ...  he  —  he  —  ein 
Kenner  sieht  auch  durch  die  Schminke  und  durch  den 
Puder  die  feuchte  blasse  Haut  .... 

Zweiter  Bürger:  Und  weiter! 

BOURDON:  Also,  mich  weckte  der  Lärm.  Ich  hab  ein 
feines  Ohr  bei  Nacht.  Fast  zu  fein,  um  gut  zu  schlafen. 
Also  ...  im  Hemd,  barfüssig  schleich  ich  mich  ans 
Fenster.  Zuerst  dachte  ich,  vielleicht  ein  Dieb  in  der 
Nachbarschaft,  oder  ein  Liebhaber  he,  he,  he,  man  kann 
ja  nicht  wissen  ....  Also,  ich  schleich  ans  Fenster, 
da  kracht  ein  Fusstritt  schon  die  Türe  ein.  Sechs, 
sieben   Menschen   nahm   das    Haus   in   seine   Finsternis. 


Nur  einer  blieb  zurück.  Menard  selbst.  Er  war  es  ganz 
genau.  Auch  Nachbar  Qiron,  den  ebenfalls  der  Lärm 
geweckt,  erkannte  ihn.  Dann  ein  par  Minuten  Ruhe  — 
dann  im  ersten  Stockwerk  ein  Qezeter,  dass  Qott  erbarm 
—  dann  schleppten  sie  das  Weib  auf  die  Strasse.  Im 
Hemd,  blutend,  mit  zerrauftem  Haar,  stand  es  unter 
der  Türe.  Man  schlug  es,  denn  es  wollte  beissen. 
Doch  umsonst.  Man  hielt  es  fest.  Wand  es  sich  gar 
zu  sehr,  so  traf  ein  Fusstritt  seine  Weichen.  Doch  ehe 
Menard  sich  anschickte,  die  eigentliche  Rache  zu  nehmen, 
kam  eine  andere  Schar  herangezogen.  Degen  bHtzten 
in  der  Nacht.  Einer  trat  aus  der  Mitte  der  Neuen. 
Anscheinend  ein  Ritter.  Das  erkannte  man  gleich.  Er 
ging  auf  Menard  zu.  Ich  öffnete  das  Fenster,  um  zu 
verstehen.  ,,Was  wollt  Ihr  mit  dem  Weib?'',  frug  er 
barsch.  Menard  erhob  den  Arm  gegen  den  Fremden, 
aber  ...  hört  .  .  .  aber  plötzlich  prallt  er  zurück,  er 
zittert,  fällt  auf  die  Knie  und  winselt  um  Qnade.  Seine 
Knechte  lassen  das  Weib,  verkriechen  sich  feig  und 
scheu.  Die  rote  Leonore  entschlüpft  ins  Haus  .  .  . 
alles  geschieht  gleichwie  durch  eine  unsichtbare  Macht. 
Da  beginnt  der  Unbekannte  zu  sprechen.  Er  fragt  nach 
dem  Qrund  des  Auftrittes.  Menard  bekennt.  Der 
Ritter  schüttelt  unwillig  den  Kopf.  Als  Menard  dann 
geendet  .  .  .  entgegnet  der  andere  ...  ich  verstehe 
Wort  für  Wort  .  .  .  ,,Das  Weib  ist  heilig"  .  .  .  seine 
Stimme  zittert  ein  wenig  .  .  .  ,, heilig,  auch  wenn  ein 
Qift  seinen  Leib  zerfrisst,  heilig  solange  ein  Ritter  noch 
das  Szepter  in  Frankreich  führt.''  ....  Dann  ging  er 
weg  mit  seiner  Schar  .  .  .  Menard  blieb  kauern  .  .  . 
der  Schreck  hatte  ihn  gelähmt  .... 
Erster  Bürger:  Seid  Ihr  überzeugt,  dass  es  der. . .  König  war? 


BOURDON:  So  wahr  ich  lebe  .... 

Ferron  und  sein  Pflegesohn   sind  ans  dem  Haus  getreten,   Imben 
sich  dem  Tisch  genähert^  an  dem  sie  dann  Platz  nehmen. 

Ferron  ist  ein  Mann  Ende  Vierzig,  Klein,  untersetzt^  mit  scharfen 
Ängen,  selbstvertrau^nd.  —  Richard^  ein  schmächtiger  Jüngling 
von  19  Jahren,   sieht   heivnndernd  zu   seinem  Pflegevater  empor, 

II.  Vorgang 

Ferron    ist  an  den   Tisch  getreten^   wo  matt  bei  seiner  Ankunft 

schweigt:    Ist  es    erlaubt?     Er  setzet   sich  mit  Richard  .  .  . 

doch    warum    sprecht   ihr   nicht   mehr  .  .  .    soll   meine 

Gegenwart  — ?     Er  erhebt  sich  rasch. 
Die  Bürger  mit  Ausnahme  Bourdons:  Aber  Meister  Ferron, 

wie   kann  Euch  nur   der  Gedanke   kommen.     Sie  nötigen 

ihn  Platz  zu  nehmen. 
Erster  BCRQER:  He  Wirt,  noch  eine  Flasche! 
FERRON:  Aber  warum  das  Heimlichtuen! 
Zweiter  Bürger:  Bourdon  erzählte  von  dem  König,  von 

der  Befreiung  der  roten  Leonore. 
Ferron :    Die    rote    Leonore,    ich   kenne    sie    nicht;    noch 

weniger  kenne  ich  die  Geschichte  der  Befreiung. 
BoURDON:    Hm,    Meister    Ferron,    kennt   Ihr   nicht    Eure 

Nachbarin?     Ihr  wohnt  doch  nah  genug  .... 
Ferron  loiderwUUg:   Bourdon,  ich  lebe  in   meinem   Hause 

und  für  mein  Haus.     Was   draussen  vorgeht,  weiss  ich 

kaum,  am  allerwenigsten  weiss  ich  Märchen. 
Der  JUNGE  BÜRGER:    Nein  Meister,    s'ist   kein  Märchen, 

dass   der  König   die   aussätzige  Dirne   befreite,   als   sie 

ihr  Liebhaber,  den  sie  mit  ihrem  schrecklichen  Leiden 

behaftet,  misshandelte. 
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BOURDON:  Perron  lebt  nur  für  sein  Haus!  Was  kümmert 
ihn  die  rote  Leonore.  Es  ist  auch  vorsichtiger,  von 
nichts  zu  wissen. 

PERRON:  Übrigens,  Preunde,  wer  beweist  euch  denn  die 
Krankheit?     Niemand ! 

Erster   und   Zweiter   Bürger:   Doch,  doch,   Menard 

selbst  beweist  es  wohl  zur  Genüge.  Ihr  wisst  doch^ 
dass  er  krank. 

PERRON:  Doch  wer  beweist,  dass  Menard  .... 

BoURDON:  Auch  Nachbar  Qiron  erkannte  ihn  genau,  als 
er  dort  drüben  vor  dem  König  auf  den  Knien  um  Gnade 
wimmerte.  Doch  Ihr,  Perron,  Ihr  sähet  wirkHch  nichts? 
Ihr  hörtet  nichts?  Gott,  welch  ein  Schlaf!  Ihr  schlaft 
zu  gut,  Perron.     Zu  gut  für  Euer  Alter  .... 

Perron  auffahrend:  Was  wollt  Ihr  damit  sagen  .... 

Erster  Bürger:  He,  keinen  Streit  zwischen  den  zwei 
Goldschmieden! 

Der  junge  Bürger:  Regt  sich  der  Brotneid  bei  Bourdon 
wieder  einmal! 

Ein  dritter  Bürger  leise  zum  jungen:  Und  der  des  abge- 
wiesenen Preiers. 

PERRON:  Was  wollt  Ihr  damit  sagen,  Bourdon?  Mir  schien 
es,  als  w^äre  ein  Doppelsinn  in  Eueren  Worten. 

BOURDON:  Doppelsinn?  He,  he,  hab  an  keinen  gedacht, 
aber  wenn  Ihr  einen  findet,   um   so  schlimmer,  he,  he! 

Der  Veteran:  Ah,  Bourdon,  schweig!  Was  kümmert 
dich  der  Schlaf  von  Perron.  Mir  scheint  es  gleichfalls 
besser  zu  schlafen,  als  zur  Nachtzeit  ans  Penster  zu 
schleichen  und  die  Nachbarn  auszuspionieren. 

BOURDON:  Ich  schlaf  zu  leise,  Alter,  he,  he,  he  und  die 
Nachbarschaft  ist  manchmal  ganz  pikant,  he,  he,  doch 
wenns   Euch   nicht  beliebt   davon  zu  sprechen,   so  .  .  . 
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Hebt  sein  Glas.  Auf  Euere  Gesundheit,  Perron!  Nichts 
für  ungut,  es  war  nicht  bös  gemeint,  nicht  bös 
he,  he  ...  . 

Erster  Bürger  nack  dem  Trinken:  Es  war  schade,  Perron, 
dass  Ihr  heute  spät  erst  Peierabend  gemacht.  Der  alte 
Stelzbein  hat  viel  erzählt.  Zuerst  von  der  Belagerung 
Neapels,  dann  von  dem  Ausbruch  der  Seuche,  von  den 
Sitten  .... 

PERRON:  Den  Sitten,  die  sich  nicht  gebessert,  bis  auf  den 
heutigen  Tag.  Wohl  dem,  der  hinter  eigenen  Mauern 
ein  einsam  Leben  führt. 

BOURPON  zu  seinem  Nachharn:  Um  dann  beim  Abend- 
schoppen Neuigkeiten  zu  erfahren.  Aproposito,  ein 
feines  Histörchen,     s' Wissens  noch  wenige. 

Der  junge  Bürger:  Erzählt! 

BOURDON:  Also  ...  ein  ...  ein  ..  .  wollen  wir  sagen 
ein  Edelmann  von  edelstem  Qeblüte,  lassen  wir  den 
Namen  .  .  .  hat  einen  Narren! 

Der  junge  Bürger:  Triboulet? 

BourdON:  Lasst  doch  die  Namen  .  .  .  also  hat  einen 
Narren,  mit  einer  grossen  Hakennase,  mit  einem  Haken- 
buckel Alle  nicken  erkenne?id  und  dieser  unglückselige 
Narr  hat  eine  Tochter.  Mit  der  hauste  er  ganz  allein 
und  im  Geheimen  in  einem  kleinen  Hause  drüben  über 
der  Seine.  Er  hauste  Mit  einem  Seitenblick  auf  Ferron 
mit  ihr  hinter  seinen  eigenen  Mauern.  Dem  Narren 
Hess  aber  sein  Dienst  nur  wenig  Zeit,  immer  hinter 
seinen  eigenen  Mauern  zu  stecken,  und  als  er  eines 
schönen  Abends  sein  Haus  betrat,  war  das  Täubchen 
ausgeflogen.  Natürlich  mit  einem  Täuberich.  Der  Narr 
ist  wie  wahnsinnig.  Das  Töchterlein  ist  geflohen. 
Da  steckt  ihm  einer  der  Nachbarn,   Mit  Blick  auf  Ferron 
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einer  der  gerne  spionierte,  ein  Knappe  hätte  das 
unschuldige  Kind  für  seinen  Herrn  entführt.  In  der 
kleinen  verlassenen  Kneipe  am  Qreveplatz  bei  La  Tour- 
nelle  wäre  das  Stelldichein.  Triboulet,  eh  .  .  .  vielmehr 
der  Narr  setzt  sich  aufs  Pferd  und  reitet,  dass  sein 
Buckel  wackelt  wie  ein  Mörser.  Er  kommt  in  die 
Kneipe.  Er  sprengt  die  Türe.  Der  Knappe  ist  bereits 
wieder  fort.  Vor  ihm  steht  nur  im  Dunkel  ein  junges 
Herrchen.  Es  springt  zurück  mit  einem  Schrei.  Doch 
schon  hat  der  Dolch  die  Brust  durchdrungen.  Der  Narr 
sucht  weiter  im  Hause  nach  seiner  Tochter.  Er  sucht 
ohne  zu  finden.  Auf  einmal  packt  ihn  die  Angst.  Was 
mit  dem  Ritter  machen?  Er  packt  einen  leeren  Sack 
in  der  Kammer,  schleicht  zu  der  Leiche  zurück,  packt 
sie  ein  und  nimmt  sie  auf  die  Schultern.  Huckepack 
gehts  fort  damit  der  Seine  zu.  Da  auf  einmal  ergreift 
den  Narren  die  Neugierde.  Er  kennt  doch  so  ziemlich 
die  ganze  Ritterschaft  von  Paris!  In  der  Kneipe  war 
es  zu  dunkel,  aber  jetzt  will  er  sehen.  Er  legt  den  Sack 
auf  die  Erde,  enthüllt  das  Haupt.  Dann  leuchtet  der 
Feuerstein  auf.     Der  Narr  fährt  zurück 

Der  junge  Bürger:  Es  war  .... 

BOURDON:  Es  war  seine  Tochter. 

Erster  Bürger:  Sie  war  verkleidet  geflohen? 

BOURDON:  Ganz  recht. 

Zweiter  Bürger:  Und  dann? 

BOURDON:  Der  Vater  hat  seine  Tochter  in  der  Seine  ver- 
senkt. Als  er  am  nächsten  Tag  bei  seinem  Edelmann 
erschien,  da  lachte  dieser.  ,,Es  ist  doch  manchmal  gut, 
bei  einem  Rendezvous  zu  spät  zu  kommen.  Die  Blut- 
flecken am  Boden  bewiesen  mir  gestern,  dass  mein 
Liebchen  rechtzeitig  da  war.'' 
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Erster  Bürger:  Und  der  Narr,  was  sagte  der? 
BOURDON:    Er    klopfte    seinem    Herrn    auf   die    Schulter: 

„Wenn  dem  so  ist,   so  tut  Ihr  gut  daran,  auch  fürder- 

hin  zu  spät  zu  kommen,   denn  einmal  könntet  Ihr  doch 

zu  früh   da  sein.**     Dann  lachte  er,  wie  sein  Beruf  es 

heischt  und  machte  neue  Spässe.     Der   Edelmann  aber 

schwieg.     Pause. 
PERRON:  Oh,  über  diese  Sitten! 
Erster  Bürger:  Woher  sollten  da  noch  die  Bürger  oder 

das  gemeine  Volk  ihre  Sitten  nehmen,   wenn  oben   ein 

solcher  Wind  weht? 
Zweiter  Bürger:   Wenn  Ritter  und  Pfaffen  Tag  für  Tag 

mit  schlechtem  Beispiel  aufwarten. 
Dritter   Bürger   Uise:  Ja,   wenn    vor   dem   König   selbst 

kein  Weib  mehr  sicher  ist  .... 
BOURDON:  Als  sein  eigenes! 
PERRON:   Ihr  scheint  mir  aber  die  Schuld  zu  ungleich  zu 

verteilen. 
BOURDON:  Wieso? 
PERRON:    Ihr   schiebt   sie   nur   dem  Manne  zu.     Ihr  kennt 

nur  Verführer,  nicht  aber  Verführte. 

Erster  Bürger:  So  glaubt  Ihr  also? 

PERRON:   Das  Weib  trägt  grössere  Schuld,   wenn  sie,  wie 

Eva   einst,   den   Apfel   begehrt;   ein  Weib   sollt  grad   in 

diesen  Zeiten,  in  welchen  der  Himmel  die  Sinneslust  so 

grausam  zu  strafen  begann  .... 
BOURDON  unterbrechend:  Und  Euer  Qemahl,   Perron,  Euere 

Margarethe  ist  ein  solch  braves  Weib? 
Perron  erhebt  sich:  Lasst  mein  Weib  aus  dem  Spiel! 
Die  BÜRGER:  Lasst  solche  Reden,  Bourdonl 
Erster   Bürger:    Aus   Euch   spricht   der  Neid,   Bourdon, 

schämt  Euch! 
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BOURDON:  Sachte,  sachte,  sVar  doch  nur  eine  Frage  im 
allgemeinen!  Also  Meister  Perron,  Ihr  glaubt  an 
Euer  Weib? 

Perron  :  Zweifelt  nicht,  sonst  könnte  ....  Er  greift  nach 
seinem  Degen. 

Die  Bürger  yiötigen  Ferron  znm  Sitzen, 

BOURDON,  der  zurückgewichen ^  nimmt  ebenfalls  wieder  Platz: 
Verzeiht  Perron,  wenn  ich  Euch  kränkte,  Ihr  verstandet 
falsch,  ich  fragte  nur  im  allgemeinen.  Ich  meinte,  he 
he,  man  müsste  immer  Beweise  haben,  aber  Ihr,  die  Ihr 
Margarethe  behütet  wie  ein  Kleinod,  Ihr  scheint  doch 
zu  zweifeln  an  dem  Weib  ...  ich  Sprech  im  allgemeinen, 
he  he,  wohlverstanden,  ich  sage  nicht,  Ihr  zweifelt  an 
Euerem  Weibe,   sondern   an  dem  Weib  im  allgemeinen. 

Perron  streng:  Ich  zweifle  an  keinem  Weibe,  das  ehrbar 
ist  wie  meins,  und  damit  begnügt  Euch. 

Erster  Bürger:  Pürwahr,  das  Thema  ist  erschöpft. 

BOURDON:  Pur  mich  gewiss,  ob  auch  für  Perron? 

Perron    springt    auf:     Nun     aber    schweig,     Verleumder, 
Unfriedensäer! 
Die  Bürger  halten  Ferron.     Bourdon  ist  ins  Haus  geflohen. 

Die  BÜRGER:  Nehmt  ihn  nicht  ernst,  Perron,  ein  Schwätzer, 
weiter  nichts!  Ein  abgewiesener  Preier,  Ihr  wisst  es  ja. 
Doch  seid  zufrieden. 

Bourdon,  der  auf  der  Treppe  des  Wirtshauses  wieder  erschienen, 
sich  über  das  Geländer  geneigt  hat:  Ruhig,  Bürger,  der 
König  kommt  mit  seinem  Staat! 

Im  Hintergrunde  der  Sirasse  erscheint  der  königliehe  Zug,  Die 
Bürger  treten  insgesamt  mit  entblösstem  Haupt  zurück.  Der 
König  scheint  von  der  Jagd  heimzukehren.  Er  reitet  auf  einem 
starken    braunen    Brabanter.      Neben    ihm    auf  einem    zierlichen 
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Zelter  ein   Kardinal,     Neben   beiden    Triboulet   im    Narrenkostüm 

zu  Fuss.     Den  Schluss  des  Zuges  bilden  Edelfräulein  und  Ritter 

XU  Pferd,  Himdemeuien,  Falconieri  usiv, 

Franz  L  ist  ein  stattlicher   Vierziger,   hünenhaft  gebaut,  im  Voll- 
besitze seiner  Jugendkraft. 

III.  Vorgang 

Franz,  noch  im  Hintergrunde  zum  Kardinal:  Bald  seid  Ihr  nun 
erlöst,  Eminenz.  Ich  danke  Euch,  dass  Ihr  trotz  Eueres 
Zipperleins  auch  diesen  letzten  Umweg  auf  Euch  nahmt. 

KARDINAL:   Oh,  Sire,  stets  Euer  bester  Diener! 

TRIBOULET:  Natürlich  ausser  meiner  Person. 

KARDINAL:  Schweig  Narr! 

TRIBOULET:  Meint  Ihr,  verehrte  Eminenz,  ich  war  ein 
Weiser.  Die  Weisen  allein  schweigen.  Wie  halten  es 
die  Kardinäle  in  dieser  Beziehung,  Eminenz? 

Franz  lachend:  Nun  schweig,  Triboulet,  und  sei  ein  Weiser. 
Wir  sind  am  Ziele.  Hier  wohnt  der  Meister  Perron, 
berühmt  durch  seine  Kunst  und  seine  —  mit  einem  Seiten- 
blick  auf  den  Kardinal  —  Edelsteine.  Wo  ist  der  Gold- 
schmied?    Klopft  an  seine  Türe. 

Inzivischen  hat  Triboulet  uuter  den  Bürgern  Ferron  erblickt  und 
schleppt  ihn  vor  den  König, 

TRIBOULET:  Hier,  Sire,  erlaube  ich  mir  Euch  den  Edelstein- 
besitzer vorzustellen.  >  Er  ist  es  in  eigener  Person.  Nicht 
wahr,  Meister,  Ihr  seid  es?  Ihr  schweigt?  Sonderbar, 
Sire,  er  schweigt  und  ist  doch  kein  Weiser,  sondern  ein 
Schmied. 

Franz,  den  Narren  abweisend^  über  den  Hals  des  Pferdes  sich 
vm'beugend  mit  einer  geioissen  höhnischen  Freundlichkeit:  Es 
freut  mich.  Euch  persönlich  kennen  zu  lernen,  Meister, 


nachdem  ich  —  mit  einem  Seitenbliek  auf  den  Kardinal  — 
von  mancher  Seite  Euch  rühmen  hörte.  Es  freut  mich, 
dass  Ihr  Euere  Geschicklichkeit  nun  auch  in  könig- 
lichem Dienst  erweisen  könnt.  Ich  will  ein  Stirnband 
für  die  Königin. 

TRIBOULET:  Für  welche,  Sire,  es  handelt  sich  ums 
Mass. 

FRANZ:  Pfui,  Triboulet!  Es  gibt  nur  eine  Königin,  eine, 
an  die  ich  denke.  Also,  Meister  Ferron.  Ein  Stirnband 
aus  altem  spanischen  Qold,  und  in  der  Mitte  einen 
gelben  Demanten,  der  in  der  Grösse  einer  Haselnuss 
den  Glanz  des  Goldes  überleuchtet. 

KARDINAL:  Welch  künstlerischer  Sinn!  Sire,  Leonardo 
könnte  Euch  um  Eueren  Geschmack  beneiden. 

TRIBOULET:  Wie  ihn  die  Dichter  um  seine  Verse  beneiden, 
den  „Vater  der  schönen  Künste.'* 

FRANZ:  Es  handelt  sich  nur  noch  um  eins.  Die  Arbeit 
muss  sofort  begonnen  werden.  Der  Preis  ist  neben- 
sächlich.    Seid  Ihr  bereit? 

Ferron  :  Zu  viel  der  Gnade,  Sire,  zu  viel,  und  doch  kann 
ich  dem  Wunsche  nicht  willfahren.  Mir  fehlt  der  Stein, 
ich  muss  erst  Boten  nach  den  Niederlanden  senden,  um 
in  den  Schleifereien  von  Utrecht  und  Amsterdam  das 
Kleinod  aufzufinden.  Erst  in  Wochen  kann  ich  die 
Arbeit   demnach   beginnen.     Verzeiht,   Sire,    doch  .... 

BOURDON  sieh  vardrängeyid:  Auch  mir  Verzeihung,  Sire, 
doch  ...  ich  hätte  den  Stein,  just  gerade  einen  gelben 
Demant  von  Haselnussgrösse  .  .  .  auch  ich  bin  Gold- 
schmied, wenn  auch  nicht  so  berühmt  wie  Meister  Ferron, 
doch  hoffe  ich,  nachdem  mein  Zunftgenosse  .... 

Franz  sieht  Bourdon  lange  an,  dann  macht  er  eine  abweisende 
Bewegung:  Ich  rief  dich  nicht,  ist  Ferron  dein  Name  — 
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nein  —  so  geh  —  Aufdringling  —  verbirg  dich  meinem 
Blick!  Bourdon  weicht  hinter  die  Bürger  den  bösen  Blicken 
des  Königs  ans.  Also,  Meister,  Ihr  habt  den  Stein  nicht, 
den  ich  wollte,  wollte,  sage  ich,  denn  mein  Geschmack 
hat  sich  verändert.  Habt  Ihr  Rubine  —  ja?  —  gut  — 
dann  ein  Stirnband  aus  dem  blassen  Qolde  mit 
Rubinen  .... 

TRIBOULET:  Welch  künstlerischer  Sinn!  Sire,  ein  Maler 
und  ein  Kardinal  könnten  Euch  um  Eueren  Geschmack 
beneiden. 

FRANZ:  Oder  glaubt  Ihr,  Smaragde  ständen  besser  zu 
blondem  Haar? 

TRIBOULET :  Pst,  Sire,  die  Königin  ist  schwarz,  iioch  immer 
schwarz. 

FRANZ:  Oder  hört,  Meister,  das  Beste  ist,  Ihr  wählt  selbst. 
Euer  Geschmack  ist  gerühmt,  also,  wählt  selbst. 

TRIBOULET:  Welch  künstlerischer  Sinn! 

Perron :  Sire,  zu  viel  Gnade,  die  Ihr  erwiesen,  zu  viel! 
Mein  Bestes  will  ich  geben  .... 

FRANZ:  Es  ist  gut,  Meister,  es  ist  gut.  Beginnt  nur  sofort, 
das  ist  die  Hauptsache.  Und  hört,  der  Preis  spielt  keine 
Rolle,  keine!  Und  nun  lebt  wohl.  Ich  komme  bald 
zurück,  Meister,  um  nachzusehen,  sehr  bald,  bälder,  als 
Ihr  denkt,  also  arbeitet!  Er  reisst  das  Pferd  herum  und 
reitet  zurück.  Zum  Kardinal:  Hoffentlich,  Eminenz,  hat 
Euch  die  Abendluft  nicht  geschadet. 

KARDINAL:  Zu  gnädig,  Sire,  wie  sollte  der  kleine 
Aufenthalt! 

Beide  mit   Gefolge  ah. 

Richard  ist  zu  seinem  Pflegevater  getreten^  der  verloren  dem  Zuge 
nacJtsiehi.     Die  Bürger  sehen  ehenfalls  die   Slra.s.se  hinauf. 
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IV.  Vorgang 

RICHARD:  Welch  ein  Qlück,  Vater,  welch  ein  Glück!  Ein 
Geschmeide  für  den  König  von  Frankreich.  Wann 
beginnen  wir,  Vater!  Noch  heute,  ja  noch  heute. 
Wenigstens  die  Steine  auslesen,  Vater.  Wenigstens  die 
Steine  ordnen.  Vielleicht  haben  wir  gar  nicht  genug, 
denn  für  einen  König  müssen  es  auserwählte  sein,  nicht 
wahr,  Vater,  die  von  van  Heide,  die  aus  Utrecht  .  .  . 
aber  Vater,  warum  seid  Ihr  so  ruhig,  freut  Ihr  Euch 
nicht,  und  wie  wird  sich  Margarethe  freuen  .  .  .  freut 
Ihr  Euch  nicht ? 

Perron  :  Ich  freue  mich  von  ganzem  Herzen.  Es  war 
vielleicht  zu  viel  und  zu  unverhoffte  Freude,  Richard. 
Du  darfst  mit  deinen  neunzehn  Jahren  für  einen  König 
arbeiten  und  ich,  ich  bin  mit  diesem  Wunsche  fast  fünfzig 
geworden.     Fast  fünfzig! 

Die  anderen  Bürger  gesellen  sich  zu  den  Beiden.     Bourdon  hält 
sich  jedoch  xurück. 

Erster  Büroer:  Meister  Ferron,  meine  Wünsche!  Ihr 
seid  ein  gemachter  Mann,  das  heisst,  Ihr  wart  es  ja  von 
ehedem.  Aber  das  ist  die  Ki*one  für  Euer  Leben,  Ferron, 
die  Krönung  für  Euer  Schaffen. 

Zweiter  Bürger:  Ferron,  Ferron,  welch  ein  Glück!  Ihr 
habt  es  aber  auch  verdient,  nehmt  meinen  Glückwunsch. 

Der  junge  Bürger:  Verdient  wie  keiner  und  .  .  .  habt 
Ihr  gehört,  wie  Bourdon  abbHtzte!  Maria!  Das  war 
ein  königliches  Auge,  das  den  Aufdringlichen  forttrieb 
mit  einer  unsichtbaren  Gewalt! 

FERRON:  Ihr  sagt  zu  viel.  Freunde,  zu  viel,  der  Glanz  hat 
euch  geblendet,  wer  weiss  es,  wer  kann  es  sagen,  ob 
ich   dem  königlichen  Wunsche  genügen  kann,   ob  ...  . 
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Der  Veteran:  Ihr  werdet  es,  Perron,  Ihr  werdet  es,  aber 
wenn  —  wenn  Ihr  —  Ihr  wisst  schon,  wenn  Euch  die 
königüche  Qnade  nach  vollendeter  Arbeit  strahlen  wird, 
vergesst  nicht  auf  Euere  Freunde,  vergesset  nicht  auf 
mich,  seht  mein  altes  Stelzbein  —  seht,  ich  bin  nicht 
reich,  wenn  ich  so  bei  dem  Hofhalt  eine  leichte  Stelle, 
bescheiden  nur,  Perron,  bescheiden  .... 

PERRON:  Ja,  ja,  ja,  alles  recht,  alles  gut.  Mir  wirbelt  der 
Kopf.  Ich  kann  nicht  mehr  denken  —  Richard,  Richard 
wir  wollen  gehen,  Margarethe  wird  sich  freuen.  Komm 
.  .  .  Dank  euch  allen ! 

BOURDON  Jiervortretend:  Auch  mir? 

Perron  sieht  ihn  verwundert  an. 

Erster  Bürger:  Lasst  doch  die  Schrullen,  Bourdon! 

Zweiter  Bürger:   Ich  dächte,  Ihr  hättet  genug  für  heute! 

Der  junge  Bürger:  Ich  auch.  Wie  hat  man  Euere  Unbe- 
scheidenheit  zurechtgewiesen! 

Bourdon  zu  Ferrm:  Auch  mir? 

PERRON:  Ich  hab  Euch  nichts  zu  danken,  hab  weder 
genommen,  noch  gegeben.  Doch,  wenn  Ihr  wollt, 
auch  Euch! 

BOURDON:  Qrossmütiger  Perron!  Ich  danke  Euch  für 
Eueren  gnädigen  Dank.  Qeht  ruhig  nach  Hause,  he  he, 
geht  ruhig  nach  Hause  und  hütet  Euere  Steine,  Euere 
Kleinodien,  Euere  Saphire,  Euere  Rubine,  Euere  Smarag- 
den und  Demanten,  aber  habt  acht,  es  könnte  unter 
ihnen  ein  falsches  Kleinod  sein.  Eines,  das  mehr  funkelt 
wie  die  anderen  .... 

PERRON:  Erklärt  Euch,  was  wollt  Ihr  von  mir? 

BOURDON:  Nichts,  im  Gegenteil,  geben  will  ich  Euch  .  .  . 
Ihr  habt  ein  falsches  Kleinod  im  Haus,  ein  Kleinod,  das 
Ihr  mehr  schätzt  als  die  anderen. 
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PERRON:  Margarethe? 

BOURDON:   Ihr  kennt  es,   Ihr  kennt  es,  ha,  ha,  ha  ...  , 

PERRON:    Das   ist   zu   viel!     Er  reisst  den  Degen  heraus  und 

dringt   auf  Bourdon  ein,   der   sich  hinter   die  anderen  flüchtet^ 

welche  Ferron  aufhalten.    Lasst  mich.  Freunde,  lasst  mich, 

wenn  ihr  Freunde  seid,  lasst  mich! 
Der   Veteran:    Der    Schurke   verdient   den  Degen    nicht, 

Perron,  es  wäre  zu  viel  Ehre  für  ihn. 
Zweiter  Bürger:    Was   kümmert    Euch    der    Schwätzer? 
Erster    Bürger:    Lasst    ihn    doch    reden.     Wir   glauben 

ihm  nicht. 
Dritter  Bürger:  Wir  glauben  ihm  nicht. 
Der    Veteran:    Geht    ruhig    nach    Haus.      Euer   Blut   ist 

zu  heiss! 
ERSTER   UND  ZWEITER  BÜRGER:    Geht  nach  Haus,  Ferron. 

Sie    drängen    ihn    Jiax^h    seinem   Haus,      Richard   bleibt    zurück. 
Nachdem  Ferron  im  Hause  ist,  drängt  sich  Bourdon  ivieder  vor, 

V.  Vorgang 

Bourdon  zu  den  Bürgern:  Ihr  glaubt  mir  nicht,  ha  ha! 

Erster  Bürger:  Qeht  fort,  Bourdon,  Ihr  wisst  nicht, 
was  Ihr  sagt,  aus  Euch  spricht  Rache  und  Eifer- 
sucht.   Qeht! 

BOURDON:  Rache!  Eifersucht!  Lachen  muss  ich  über 
Euch.  Wisst  Ihr,  was  aus  mir  spricht?  Wisst  Ihr? 
Die  Wahrheit! 

Die  BÜRGER:  Schweigt,  man  glaubt  Euch  nicht! 

BOURDON:  Qlaubt,  was  Ihr  wollt!  Wenn  Ihr  aber  sehen 
wollt,  wenn  Ihr  sehen  wollt,  so  kommt  des  Nachts  um 
12  Uhr  hierher,  dann  seht  Ihr  einen  Ritter  .... 

RICHARD:  Vater,  Vater,  man  verleumdet  Euch! 
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VI.  Vorgang 

Perron  tritt  aus  der  Türe:  Wer  verleumdet  mich? 

RICHARD:  Bourdon! 

BOURDON:    Verleumden,    ha  ha!     Also,    wenn   Ihrs    nicht 

glaubt,    so    sehts!     Nacht   für    Nacht    um    die    zwölfte 

Stunde  .... 
Perron  tritt  auf  ihn  zu:  Um  die  zwölfte  Stunde? 
BOURDON,  der  zurückgewichen:  Klopft  ein  Ritter  an  Euerer  Türe. 
Perron,  dem  Flüchte^iden  nach:  Schurke,  Schurke! 
Bourdon  im  Fliehen:  Klopft  und  tritt  ein,  ha  ha  ha!  Entweicht. 
Perron    gibt    die     Verfolgung    auf   und    Jcehrt    zurück:      Ein 

Schurke ! 
Der  Veteran:  Wie  kein  anderer. 
Erster  Bürger:  Macht  Euch  nichts  daraus,  Perron. 
Perron  jäh:  Aus  was? 
Erster   Bürger:    Dass   —   natürlich    —    dass   er    Lügen 

sagt  .... 
PERRON:     Nein,     nein,    er     ist    erkannt    als    Verleumder, 

nicht  wahr,   er  ist  erkannt,   also  gut,   lebt  wohl,    komm 

Richard!     Er   geht   7nit   Richard,    nachdem    er   sich   von    den 

Bürgern    verabschiedet    hat,    seinem    Hause    zu.      Schweigend. 

Erst   unter   der  Twre    hält    er  an.      Sieht    sich   um.      Als    die 

anderen  verschwunden,  beginnt  er  z%i  reden. 

VII .  Vorgang 

PERRON:  Richard,  Richard  sag,  was  hat  der  Mann  gesagt 
.  .  .  war  es  ein  Traum  .  .  .  Richard  sprich. 

Richard  :  Aber  Vater,  er  ist  ein  Verleumder,  dem  niemand 
glaubt. 

PERRON:  Um  zwölf  Uhr  sagte  er,  nicht  wahr,  um  zwölf 
Uhr,  Richard?     Wenn  es  wahr  wäre  .  .  .  .? 
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RICHARD:  Aber  wie  könnt  Ihr  nur  glauben.  Wie  könnt 
Ihr  nur  .  .  .  .? 

FeRRON:  Nein,  nein,  du  hast  recht,  du  hast  recht  .  .  . 
aber  —  er  fährt  sich  mit  der  Hand  über  die  Stirne  — 
.  .  .  Komm,  wir  wollen  zu  Margarethe  ...  Er  öffnet 
die  Türe.  ...  sie  wird  sich  über  den  Auftrag  freuen. 
Komm! 

Er  tritt  mit  Richard  ins  Haus, 


Der   Vorhang  fällt  rasch. 
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Zweiter  Aufzug 


De7^  zweite  Aufzug  spielt  einige  Stunden  nach  dem  ersten,  etwa 
um  10  Uhr  nachts,  im  Hause  Ferrons,  Grosse,  geräumige  Diele 
im  Geschmack  und  Stil  der  Zeit.  Links  vorne  ein  breites  Fenster 
auf  die  Strasse,  in  welchem  die  Schmucksachen  ausgestellt  sind. 
Weiter  zurück  die  Türe,  welche  direkt  auf  die  Strasse  führt. 
Hechts  eine  Türe,  welche  zu  der  Werkstätte  Fefrons  führt.  Im 
Hintergrunde  führt  eine  Holztreppe  in  das  obere  Stockwerk;  in 
der  Mitte  oben  die  Türe  zu  dem  Schlafgemach  Margarethens. 
Eine    Ä7i   Holzierrasse    säumt    den   Raum    oben  ringsherum   ab. 

Wenn  der  Vorhang  sich  hebt,  sieht  man  links  im  Vordergrunde 
die  Mägde  sitzen  und  spinnen.  Die  alte  Anna  ist  beschäftigt, 
die  Schmucksachen  aus  dem  Fenster  zu  räumen  und  sie  in  einem 
der  alten  Wandschränke  aufzuheben.  Die  Ferronniere  sitzt  mit 
ihrer  Spindel  abseits,  rechts  im  Hintergrunde  in  einem  liohen 
Lehnstuhle.  Sie  Itat  etwas  Nervöses,  Zerfahrenes  in  ihrem  Wesen. 
Die  Mägde  erzählen. 

Erster  Vorgang 

Erste  MaqD:  Also,  als  dann  der  König  alle  Edelfräulein 
besessen  hatte,  stieg  er  aus  seinem  Schlosse  herab,  zog 
einfache  Rittertracht  an  und  mengte  sich  unter  das  Volk. 

Zweite  MaqD:  War  der  König  schön? 
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Erste  MAGD:  Er  galt  als  der  schönste  Mann  im  Lande. 
War  von  hoher  Gestalt,  hatte  kastanienbraunes  Haar  und 
dunkelblaue  Augen,  die  tief  waren  wie  unergründliche 
Seen.  Seine  Hände  waren  zart  und  klein,  der  Mittel- 
finger der  linken  Hand  war  mit  kostbaren  Ringen  besteckt* 

Dritte  MAQD:  Euer  König  sieht  ja  aus  wie  König  Franz. 

FERRONNIERE:  Was  weisst  du  von  König  Franz!? 

Dritte  MAQD:  Ich  sah  ihn  öfters  in  der  Kirche,  Herrin, 
und  dann,  dann  sah  ich  ihn  von  der  Dachluke  aus,  als 
er  heute  abend  zu  Meister  Ferron  kam,  um  das  Stirn- 
band .... 

FERRONNIErE:  Gut,  gut!  Im  übrigen,  Anna,  spute  dich  .  .  . 
ich  bin  müde  ...  es  muss  spät  sein. 

Erste  MAQD,  iveUer fahrend:  Also,  der  schöne  König  stieg 
herab  von  seinem  Schloss  und  verliebte  sich  gleich  am 
ersten  Tage.  Am  zweiten  verliebte  er  sich  von  neuem, 
am  dritten  wieder  —  und  am  Schlüsse  gab  es  in  der 
Stadt  kein  Weib  mehr,  das  der  König  nicht  .... 

FERRONNIERE,  nervös:  Anna,  bist  du  fertig?  Zu  den  3Iägden. 
Stellt  euere  Spindeln  in  den  Schrein.  Es  ist  spät  ge- 
worden. Sie  gibt  auch  ihre  Spindel  einer  der  Mägde  und 
erhebt  sich  langsam.  Es  muss  spät  sein,  denn  ich  bin 
müde,  erzählt  euere  Geschichten  morgen  zu  Ende  und 
geht.     Die  Mägde  verlassen  das  Zimmer, 

Zweiter  Vorgang 

FERRONNifeRE,  die  vom  Tisch  einen  Spiegel  genommen^  setzt  sich 
wieder  und  beginnt  ihr  reiches^  blondes  Haar  zu  lösen.  Anna, 
bist  du  noch  nicht  fertig? 

ANNA:  Nur  noch  die  Ringe  .  .  .  so  .  .  .  Sie  kniet  vor  der 
Ferronniere  nieder  und  beginnt  ihr  die  Schuhe  aufzuschnüren. 
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FERRONNifeRE,  plötzlich:  Glaubst  du,  dass  es  wahr  ist,  was 
die  Magd  erzählte? 

ANNA:  's  ist  doch  nur  ein  Märlein,  ein  selbsterfundenes 
noch  dazu. 

FerRONNIERE:  Denk,  ein  König,  der  jeden  Tag  eine  andere 
liebte,  jeden  Tag  ...  es  ist  ein  dummes  Märlein,  ein 
schlechterfundenes,  nicht  wahr?  Sie  lacht  nervös.  So  .  .  . 
und  .  .  .  eile  dich,  Anna,  eil  dich  .  .  .  horch,  wie  viele 
Schläge  .  .  .  zehn  Uhr  .  .  .  noch  so  früh  ...  ich 
dachte  .  .  .  nun  rasch  das  Nachtgewand  .  .  .  Anna 
bringt  kleine  Schuhe  und  das  Gewand.  So,  jetzt  .  .  .  jetzt 
gehe  .  .  .  und  rufe  Perron  .  .  .  arbeitet  er  immer 
noch  .  .  .  sag  ihm,  ich  wäre  müde  .  .  .  nein,  besser 
nicht  .  .  .  lass  ihn  .... 

ANNA:  Der  Herr  ist  mit  Richard  in  der  Werkstatt.  Der 
Meister  zeichnet,  und  der  Junge  sichtet  die  Steine.  Der 
König  scheint  grosse  Eile  zu  haben.  Kaum,  dass  er 
essen  konnte,  unser  armer  Herr.  Sein  Teller  war  kaum 
halb  abgegessen,  als  er  zur  Arbeit  eilte.  Ihr  solltet  es 
ihm  nicht  gestatten. 

FERRONNIERE:  Nicht  gestatten ?  Anna,  du  weisst,  dass  Perron 
sich  nichts  befehlen  lässt.  Doch  höre,  wie  ist  die  Königin? 
Kennst  du  sie  .  .  .  ist  sie  schön? 

Anna  :  Dem  König  scheint  sie  nicht  sonderlich  zu  gefallen, 
sonst  .... 

FERRONNIERE:  Sonst  .... 

ANNA:  Na  ja,  sonst  hätte  er  nicht  alle  die  Lieb- 
schaften .... 

FERRONNIERE:  Liebschaften  ...  ich  glaube,  man  spricht 
schlecht  von  ihm,  er  ist  ein  Ritter  .  .  .  doch  wenn  er 
sie  auch  hat  .  .  .  man  fibertreibt  sicherlich  .  .  .  nicht 
wahr,  Anna? 
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ANNA:  Qott  weiss  es  allein,  die  Stadt  ist  voll  von  Qe« 
schichten  über  ihn. 

FERRONNIERE:  Die  Stadt  natürlich  .  .  .  man  lässt  an  nie- 
mand ein  gutes  Haar.  Anna,  hast  du  nie  gehört,  dass 
man  auch  über  uns,  über  mich  .  .  .  nein  .  .  .?  Du 
weisst  es  nicht  oder  du  willst  nichts  wissen  .... 

ANNA:  Aber  wer  könnte  über  Meister  Perron  sprechen  .... 

FERRONNI£rE:  Und  über  mich?  .  .  .  über  mich?  ...  ja, 
man  wird  über  mich  klatschen. 

ANNA:  Aber  warum,  Herrin,  warum,  wie  könnt  Ihr  nur  so 
denken?     Ihr,  die  Ihr  reiner  seid,  als  ein  Quell. 

FERRONNifcRE:  Schweig  Anna  ...  du  langweilst  mich  mit 
deinem  Lob  .  .  .  Man  spricht  über  mich  .  .  .  man 
spricht  über  alle  ...  man  spricht  über  meine  Haare, 
über  meine  Augen,  über  meine  Armut,  über  meine  Heirat, 
ich  weiss  es,  oh,  ich  weiss  es  genau  .  .  .  man  spricht 
vielleicht  auch  über  meine  Ehrbarkeit  .  .  .  man  tastet 
sie  an  .  .  .  nein?  ...  oh  ja,  man  tut  es  sicherlich  .  .  . 
man  spricht  auch  über  Ferron,  den  armen  Ferron,  oh, 
gib  dir  keine  Mühe,  —  ich  lache  aber  darüber  —  verstehst 
du,  ich  lache.     Wer  kann  mir  beweisen  .  .  .  wer  .... 

ANNA:  Aber  Herrin,  was  habt  Ihr?  Was  soll  man  über 
Euch  sagen,  Ihr  seid  ehrbar,  das  Muster  einer  Bürgerin, 
was  soll  man  Euch  beweisen,  was  .  .  . 

FERRONNifeRE:  Nichts,  nichts  .  .  .  alles  nur  Unsinn  .  .  .  nur 
Fantastereien  .  .  .  aber  man  beschimpft  auch  die  ehr- 
baren ...  oh  ja  .  .  .  auch  die  .  .  .  gerade  die  .  .  . 
schon  aus  Neid  und  Missgunst. 

ANNA:  Ihr  seht  zu  schwarz. 

FERRONNIERE:  Ich  hoff  es  .  .  .  nicht  wahr,  du  hast  recht, 
ich  sehe  zu  schwarz,  aber  komm,  rufe  Ferron  ...  ich 
will  ruhen  .  .  .    bleib,  rufe  ihn  nicht,   er  liebt  es  nicht,. 
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gerufen  zu  werden,  wenn  er  arbeitet  ...  ich  will  es 
lieber  selbst  versuchen  .  .  .  vielleicht  zürnt  er  .  .  .  doch, 
gleichviel  ...  es  ist  Zeit  zu  schlafen  ...  ich  will  ihm 
gute  Nacht  wünschen.     Qeh  nur  —  ich  rufe  ihn. 

Anna  kUsst  die  Hand  der  Herrin  und  geht  ab. 

111.  Vorgang 

FERRONNIERE:  Perron,  lauter,  Perron,  Perron,  hörst  du 
nicht  .  .  .  Gott,  wie  er  in  die  Arbeit  vertieft  ist  .  .  . 
Perron  .... 

Perron  unter  der  Türe:  Schon  im  Nachtgewand,  Margarethe? 

PERRONNIERE:  Ich  bin  so  müde,  Perron  ...  die  Luft  des 
Prühlings  .  .  .  und  dann  die  Überraschung  heute  abend. 

PERRON:  Hast  du  dich  gefreut,  Margarethe?  Oh,  du 
hättest  ihn  sehen  sollen,  wie  gnädig  er  war,  wie  huld- 
voll .... 

PERRONNIERE:  Ja,  ja  —  doch  du  solltest  jetzt  nicht  mehr 
arbeiten  .  .  .  auch  Richard  nicht  .  .  .  lass  den  Jungen 
zur  Ruh!     Morgen  ist  doch  auch  noch  ein  Tag  .... 

Perron  sieht  sie  forschend  an:  Warum  die  Eile  .  .  .  ich 
bin  nicht  müde  .  .  .  hab  doch  schon  oft  bis  Mitternacht 
bei  der  Arbeit  gewacht. 

PERRONNIErE:  Ja,  du  hast  es  getan  ...  du  hast  es  .  .  . 
aber  du  sollst  es  nicht  ...  es  ist  besser  für  dich  .  .  . 
und  auch  für  mich,  du  bist  morgen  dann  froher,  lustiger 
.  .  .  geh  doch  zur  Ruh.     Sie  küsst  ihn. 

PERRON:  Qut  denn  ...  es  ist  wahr  .  .  .  auch  die  Jahre 
sind  vorbei,  in  denen  man  die  Nachtruhe  entbehren 
konnte  .  .  .  man  wird  alt  .  .  .  ja,  ja.  Margarethe,  man 
wird  alt  .  .  .  und  .  .  . 

PERRONNIERE:  Und? 
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FERRON:  Und  nichts!  Er  küsst  sie;  plötzlich:  Liebst  du  mich, 
Margarethe,  liebst  du  mich  noch  .  .  .  .? 

FeRRONNIERE:  Warum  die  Frage,  Ferron? 

FerRON:  Ach,  man  wird  alt  .  .  .  und  du  .  .  .  du,  du  bist 
jung  und  schön  ...  ich  könnte  fast  dein  Vater  sein, 
Margarethe. 

FERRONNIERE:  Aber  du  weisst  doch,  Ferron,  dass  ich  dich 
liebe  wie  — 

FERRON:  Wie  einen  .... 

FERRONNIERE:  Gott,  ich  weiss  es  nicht!  Sie  fällt 
schluchzend  an  seinen  Hals.  Schau,  was  wäre  ich  ohne 
dich,  Ferron  .  .  .  eine  arme  Waise  .  .  .  und  du 
nahmst  mich  zum  Weibe,  machtest  mich  reich  und 
glücklich  .... 

Ferron  :  Und  um  meiner  selbst  willen  liebst  du  mich 
nicht?  .  .  . 

FERRONNIERE:  Doch,  Ferron,  doch,  aber  ich  weiss  nicht 
was  antworten  auf  alle  deine  Fragen.  Du  fragst  so 
sonderbar  —  so  eigentümlich,  so  fremd;  was  hast  du, 
Ferron  ? 

FERRON:  Verzeih,  Margarethe,  wenn  ich  dich  plagte  .  .  . 
aber  weiss  Qott  ...  ich  weiss  selbst  nicht,  wie  ich  zu 
den  Gedanken  kam,  auch  für  mich  sind  sie  sonderbar 
und  fremd,  aber  sie  kamen  plötzlich  und  Hessen  mich 
nicht  mehr  los  .  .  .  es  war  gleich  einer  Angst,  mit  der 
sie  mich  packten  .  .  .  doch  ...  du  bist  müde  .  .  .  jäh 
warum  bist  du  müde,  Margarethe  ...  es  ist  doch  noch 
zeitig  .  .  .  doch  es  ist  besser,  wir  gehen  schlafen  .  .  . 
auch  ich  bin  müde  .  .  .  und  vielleicht  hat  das  heutige 
Ereignis  meine  Jahre  doch  zu  sehr  in  Aufregung  ver- 
setzt, also,  gute  Nacht,  Margarethe  —  kilsst  sie  .  .  . 
ich  gehe  .  .  ,  ab. 
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lerronniere  sieht  ihm  verwundefrt  nach,  dann  huscht  sie  die 
Treppe  hinauf  in  ihr  Zimmer,  Die  Diele  bleibt  einige  Sekunden 
leer.     Dann   Icommt  Ferron  mit  dem  alten  Diener  Jakob  zurück, 

IV.  Vorgang 

PERRON:  Ist  alles  gut  verschlossen,  Alter? 

Jakob  :  Alles,  Herr. 

FERRON:  Auch  die  Qartentüre? 

JAKOB:  Auch  die. 

Ferron  :  Es  ist  eine  böse  Zeit.  Jeden  Tag  hört  man  von 
Dieben  und  Einbrechern. 

JAKOB:  Bei  uns  ist  alles  wohl  verschlossen. 

Ferron  :  Wohl,  wohl,  doch  trotz  aller  Vorsicht,  trotz  aller 
Massnahmen  .  .  .  höre  .  .  .  mir  war  es  in  den  letzten 
Tagen,  als  ob  gegen  die  zwölfte  Stunde  der  Nacht  sich 
jemand  an  der  Türe  zu  schaffen  machte.  Er  deutet  auf 
die  Türe.  Ja,  fast  als  ob  die  Türe  knarrte  .  •  •  du 
schläfst  leise  mit  deinen  Siebzig  .  .  .  nicht  wahr  .  .  . 
hast  du  nichts  gehört  .  .  .? 

Jakob :  ich  hörte  nichts,  Herr,  nichts!  Und  ich  schlafe 
leise  ...  es  wird  wohl  der  Wind  gewesen  sein,  der  an 
der  Türe  rüttelte  ...  in  den  letzten  Nächten  war 
starker  Nordost  .  .  .  oder  auch  ...  die  Läden  haben 
geschlagen  .  .  .  .? 

FERRON:  Es  ist  gut  .  .  .  Bei  sich.  Qott  sei  es  gedankt! 
Er  hat  nichts  vernommen !  .  .  .  Laut.  Du  kannst  schlafen 
gehen  .  .  ,  wir  haben  alle  den  Schlaf  nötig  .  .  .  auch 
du  ...  du  vor  allen,  du  bist  der  älteste  .  .  .  mehr  als 
zwanzig  Jahre  älter  als  ich,  nicht  wahr?  .  .  .  gut,  gehe. 
Diener  ab. 

Ferron  bleibt  noch  in  sich  versunken  stehen.    Dann  sieht  er  nach, 
ob  die  Türe  gut  versperrt  ist.    Hierauf  nimmt  er  den  Armleuchter 
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und   tritt   mit   ihm   in   die   Werkstatt.     Die  Bühne    bleibt   dunicel 

und  leer. 
Nach    einer   Pause   komtnt  Ferron   mit  Richard   unter  die  Tiire. 
Beide    tragen    offene    Degen.      Unter    der    Türe    verlöscht    Ferron 

das  Licht. 


V.  Vorgang 

FERRON:  Leise,  leise! 

Richard  ängstlich:  Aber  Vater,  wozu  die  entblössten  Degen? 

FERRON:  Wenn  es  wahr  wäre,  Richard,  wenn  es  wahr 
wäre,  was  jener  Schuft  .... 

RICHARD:  Aber  Vater,  Ihr  sagt  doch  selbst,  es  wäre  ein 
Schuft  .... 

FERRON:  Ich  weiss  es  wohl  ...  es  sind  Widersprüche  in 
mir  .  .  .  Widersprüche,  wie  ich  sie  nie  gekannt  .  .  . 
auch  Jakob  sagte,  er  hätte  nichts  gehört,  und  das  Alter 
hat  einen  leisen  Schlaf  .  .  .  auch  ich  schlafe  leise  .  .  • 
obwohl  Bourdon  fand,  ich  schliefe  zu  gut  .  .  .  der 
Verleumder  und  Ehrabschneider! 

RICHARD:  Und  seinetwegen  warten  wir  hier? 

Ferron  :  Ja,  weil  er  .  .  .  weil  er  .  .  .  wollen  wir  sagen, 
Misstrauen  säete. 

RICHARD:  Aber  Vater,  wie  könnt  Ihr  nur  ...  . 

FERRON:  Wie  kann  ich  nur,  Richard,  das  frag  ich  mich 
selbst!  Ich  beleidige  mein  Weib  mit  dem,  was  ich  tue, 
ich  beleidige  die  Ehre  meines  Weibes,  ich  habe  sie  um 
Verzeihung  zu  bitten  mein  Lebtag  lang,  ich  weiss  es 
nur  zu  gut  und  doch  .  .  .  ich  kann  nicht  rückwärts  .  .  . 
meine  Füsse  tragen  mich  nicht  zurück  ...  sie  bleiben 
hier,  sie  wollen,  dass  ich  .... 

RICHARD:  Aber  Vater,  Ihr  seid  müde  und  überreizt  .  .  .  • 
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Perron  :  Der  heutige  Tag  .  .  .  vielleicht  auch  die  herbe  Luft 
des  Frühlings,  wie  sagte  Margarethe  doch  gleich  .  .  . 
plötzlich  —  doch  warum  wollte  sie,  dass  ich  so  plötzlich 
zur  Ruhe  gehen  sollte,  hat  sie  doch  früher  nicht  daran 
gedacht!  Mit  einemmale!  .  .  .  Weisst  du,  Richard,  noch 
eins!  —  Warum  versagt  der  Himmel  unserer  Ehe  die 
Nachkommenschaft,  warum  —  nur  ein  Kind  ...  es 
wäre  besser  für  Margarethe  .... 

RICHARD:  Kommt,  Vater,  kommt,  die  Gedanken  wirbeln 
in  Euerem  Kopfe.  Seht,  ich  werde  es  versuchen,  nach 
allem  meinen  Können  Euch  einen  Sohn  zu  ersetzen. 

PERRON:  Qut,  gut,  Richard,  doch  so  war  es  nicht  gemeint, 
natürlich  bist  du  ein  Sohn,  wie  der  eigene  nicht  besser 
sein  könnte,  vielleicht  wäre  der  eigene  —  doch  lassen 
wir  das  ...  es  handelt  sich  bei  der  ganzen  Sache 
lediglich  um  Margarethe  ...  sie  hat  ein  zu  einsames 
Leben  ...  zu  freudeleer  ...  es  fehlen  ihr  die  Pflichten 
und  Sorgen  der  Mutter  .  .  .  weisst  du,  Richard,  sie 
kommt  am  Ende  auf  sündige  Gedanken  ...  sie  macht 
sich  vielleicht  unwert. 

RICHARD:  Aber,  was  sagt  Ihr,  schweigt  .  .  .  grosser  Qott, 
wie  konnte  nur  der  Schurke  Euch  auf  solche  Gedanken 
leiten  ...  Ihr  fantasiert  fast,  Ihr  seid  krank,  Vater. 

PERRON:  Ich  bin  nicht  krank,  Richard,  nicht  krank,  aber 
meine  Nerven  quälen  mich.  Hörst  du,  wie  mein  Herz 
schlägt,  wie  es  hämmert  .  .  .  Richard  .  .  .  Richard  .  .  . 
wenn  es  wahr  wäre,  wenn  es  sich  ereignete  .  .  .  Richard, 
halt  deinen  Degen  fest  .  .  .  wenn  mein  Stoss  fehl  gehen 
sollte  .  .  .  aber  er  wird  es  nicht  ...  ich  bin  sicher  .  .  . 
wenn  er  aber  doch  .  .  .  Gott  bei  meinem  Zustande  .  •  . 
es  wäre  kein  Wunder,  wenn  er  doch  ...  so  weisst  du, 
dass  ich  auf  dich  vertraue  .... 
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RICHARD:  Gewiss,  Vater,  doch  .... 

Perron  aufhorchend:  Auf  der  Strasse  .  .  .? 

RICHARD:  Vielleicht  ein  .  .  .  horch,   es  war  als   ob  .  .  .? 

PERRON:  Nein,  Qott  sei  Dank  es  war  nichts  ...  es  war 
nichts,  gar  nichts;  nicht  einmal  ein  Hund,  der  durch  die 
Nacht  streunt  .  .  .  doch  komm,  wir  wollen  näher  ans 
Fenster  .  .  .  leise  .  .  .  dass  niemand  .  .  .  sie  schreiten 
der  Mitte  %Uy  plötzlich  stösst  Richard  an  einen  Stuhl.  Pst,  um 
Qotteswillen  Ruhe!  Er  zieht  Richard  unter  die.  Treppe. 
Oben  öffnst  sich  hastig  die  Türe  und  la  belle  Ferronniere 
erscheint  im  Rahmen  derselben  mit  dem  Licht. 

VI.  Vorgang 

PERRONNifeRE:  Klopfte  nicht  jemand?  Wer  ist  es?  Za  sich: 
Nur  Täuschung!  Sie  tritt  in  ihr  Zimmer  zurück  und 
schliesst  es. 

VII.  Vorgang 

Perron,  Jiach  langem  Schweigen  wieder  hervortretend:  Hast  du 
sie  gehört,  Richard,  hast  du  sie  gehört  ...  sie  wacht 
noch  ...   sie  horcht  .  .  . 

RICHARD:  Aber  Vater  ...  sie  hörte  .  .  .  und  sah  nach 
.  .  .  wie  es  ihre  Pflicht  ...  die  Pflicht  der  Prau  des  Hauses. 

PERRON:  Ja,  wie  es  ihre  PfHcht  .  .  .  aber  dennoch  — 
ich  weiss  nicht  —  höre  —  wer  könnte  es  sein  .  .  . 
einer  von  den  Nachbarn,  der  junge  .  .  .  nein,  nein, 
vielleicht  einer  von  den  Rittern,  ein  feiner  Herr,  ein 
Baron,  ein  Qraf,  ein  Kardinal,  ein  Prinz,  denn  sie  ist 
schön,  zu  schön  .... 

RICHARD:  Ihr  regt  Euch  unnütz  auf.  Es  wäre  besser,  wir 
gingen  zur  Ruhe  .  .  .  kommt  ...  die  elfte  Stunde  ist 
schon  vorbei,  wir  sind  nahe  an  Mitternacht  \  .  . 
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Perron :  Aber  bis  Mitternacht  müssen  wir  bleiben,  das 
heisst,  ich  muss  bleiben.  Du,  geh  zur  Ruhe  —  es  ist 
besser  für  deine  Jugend  —  die  fordert  Schlaf  vor  Mitter- 
nacht —  geh  nur  .... 

Richard  :  Aber  was  denkt  Ihr,  ich  lasse  Euch  doch  nimmer 
allein,  noch  dazu  mit  solchen  Gedanken  .  .  .  nie,  nie  .  .  . 

PERRON:  Gut,  dann  bleibe  .  .  .  Richard,  Richard,  wenn  nur 
die  Uhr  schlagen  würde,  wenn  die  zwölf  Qlockenschläge 
mich  erlösen  würden,  Gott,  wenn  diese  Nacht  vorüber, 
wir  wollen  opfern,  der  Madonna  bei  den  Pranziskanern 
will  ich  eine  Krone  arbeiten,  morgen,  gleich  morgen, 
ehe  wir  mit  dem  Stirnband  der  Königin  beginnen.  Diese 
Nacht  —  sie  lehrt  zu  beten  und  zu  winseln  —  morgen, 
wenn  der  letzte  Glockenschlag  verhallt  ist,  wenn  ich 
erlöst  bin  von  dieser  Pantasie,  die  wie  ein  Gespenst 
hinter  mir  steht  und  mich  nicht  fliehen  lässt.  Gott, 
welche  Qual  .... 

RICHARD:  Noch  Minuten,  nur  mehr  Minuten  und  der  Bann 
wird  gebrochen  sein. 

PERRON:  Wenn  es  sich  aber  dennoch  bestätigt,  wenn 
Bourdon  recht  hat  .  .  .  und,  Richard,  mir  sagt  eine 
innere  Stimme,  er  hat  recht!  .  .  .  Horch,  ist  nicht 
jemand  an  der  Türe  .  .  .  nein!  Dank  allen  Heiligen! 
Dank  .  .  .     Horch  .... 

RICHARD:  Die  Uhr  von  dem  Kloster  des  heiligen  Pranzis- 
kus.     Sie  schlägt  zuerst  von  allen. 

Perron  zählt  mit:  Zwei  .  .  .  drei  .  .  .  vier  .  .  .  fünf  .  .  . 
sechs  .  .  .  sagte  nicht  Bourdon  ...  er  käme  pünktHch 
.  .  .  noch  ein  paar  Schläge  .  .  .   der  wievielte  kommt? 

RICHARD:  Der  zehnte. 

PERRON:  Also,  zehn  ...  elf  ...  o,  Gott! 

RICHARD:  Jetzt  kommt  der  letzte! 
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Ff.RRON:  Horch,  noch  schlägt  es  von  den  anderen  Türmen 
.  .  .    noch  ist  es  zu  früh  .  .  .   warte   noch  .  .  .     Pause. 

RICHARD:  Still  ist's  geworden!  Auch  die  letzte  Uhr  hat 
das  Ende  des  Tages  verkündet  .  .  .  kommt  .  .  .  .! 

PERRON:  Ich  kann  noch  nicht  ...  ich  kann  noch  nicht 
.  .  .  wenn  er  doch  noch  ,  .  . 

RICHARD:  Kommt,  die  Zeit  ist  vorbei,  der  Schlaf  tut  Euch 
not,  kommt!     Zaeht  ihn  zurück. 

Perron :  Ich  dachte,  ich  wäre  erlöst  mit  dem  letzten 
Schlage,  aber  ich  habe  mich  selbst  belogen  und  betrogen 
...  ich  wache  ...  ich  muss  wachen,  der  Schlaf  fUeht 
mich,  erst  die  Morgenröte  wird  mir  die  Sicherheit  zu 
geben  vermögen,  erst  die  aufgehende  Sonne. 

RICHARD:  Legt  Euch  wenigstens  auf  Euer  Lager.  Ihr 
hört  auch  von  Euerem  Qemach  aus,  und  .  .  .  auch  ich 
wache  ,  .  .  doch  kommt  .  .  . ! 

PERRON:  Also,  so  wachen  wir  auf  dem  Lager  .  .  .  Er  lässi 
sich  umvillig  vcni  Riciiard  nach  rechts  führen.  In  diesem 
Augenblick  knarrt  das  Schloss. 

PERRON:  Was  ist  das? 

RICHARD:  Es  war  das  Schloss.  Horcht,  ein  Schlüssel 
von  aussen  .  .  . 

PERRON:  Ja,  man  sperrt  von  aussen  auf.  Ruhig  Blut! 
Trete  zurück  ...  so!  ich  bin  der  erste  .  .  .  missglückt 
es  .  .  .  so  räche  mich!  Er  stellt  sich  bereit.  Die  Türe 
geht  auf,  eine  grosse  Gestalt  schiebt  sich  vorsichtig  hefrein. 
Der  Schein  einer  Blendlaterne  fällt  sofcrrt  auf  Ferron. 

VI II.  Vorgang 

PERRON:    Halt!     Ihr  seid   des  Todes!     Ei-   sp-ingi  auf  dm 

Eintretenden  xu.     Der   Unbekannte  bleibt  ruhig  stehen. 
Der  UNBEKANNTE:  Zurück! 
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PERRON:  Hier,  Eueren  Lohn!  Holt  aus.  In  diesem  Moment 
richtet  der  Unbekannte  den  Strahl  des  Blendlichtes  auf  sein 
Gesicht.  Ferron  ist  ivie  vom  Blitz  getroffen,  zittert,  lässt  den 
Degen  fallen ,  fährt  sich  ein  paarmal  über  die  Augen,  dann 
lallt  er:  Der  König  .  .  .  der  König! 

Er  bricht  auf  einem  Stuhl  zusammeji.  Oben  erscJieint  la 
belle  Ferronniere. 

IX.  Vorgang 

FERRONNifeRE:    Franz,    Franz,    bist  du  es?     Sie  verschivindet 

halb  hinter  der  Türe  ihres  Zimmers. 
FRANZ:    Ich    komme!      Auf  der  Treppe   leise  zu  Ferron  herab: 

Ich  sagte   doch,   ich   käme   früher,   als  Ihr  dachtet!     Er 

steigt  weiter.      Oben  auf  der  Treppe  Mit  er  inne. 
FERRONNifeRE  von  innen:  Qott,  mit  wem  sprichst  du? 
Der    KÖNIG,     oben    laut:     Qute    Nacht,     Meister    Ferron. 

Qute  Nacht! 
FERRONNI6RE;,  in  der  Türe  erscheinend,  schreit  entsetzt  auf  der 

König  tritt  mit  ihr  ins  Zimmer. 


DefT   Vorhang  fällt  rasch. 
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Dritter  Aufzug 


Spielt   in  dem  nämlichen  Raum   etwa  vier  Stunden  später. 

Wenn  der  Vorhang  sich  hebt,  sieht  man  Feiron  noch  zusammen- 
gekauert auf  dem  Stuhl.  Er  ist  apathisch.  Eichard  spricht  mit  Jakob. 

I.  Vorgang 

Jakob :  Oh,  welche  Nacht,  Richard!  Welche  lange,  qual- 
volle Nacht  —  7nit  einem  Blick  auf  Ferron  —  wenn  nur 
das  Unglück  dem  Meister  nicht  den  Verstand  rauben 
wird,  seinen  lichten,  klaren  Verstand  .  .  .  seht  nur,  wie 
er  vor  sich  hinstiert.  Seit  vier  Stunden  hat  er  sich 
kaum  bewegt. 

RICHARD:  Und  kein  Wort  war  ihm  abzuringen,  kein  ein- 
ziges ;  vielleicht,  dass  das  Licht  des  Tages  ihn  aus  seinem 
Brüten  weckt. 

JAKOB:  Wer  hätte  das  geglaubt,  Richard,  wer  hätte  das 
geglaubt!  Das  Sprichwort  log  nicht:  Das  Weib  ist  zur 
Täuschung  geschaffen.  .  .  .  Armer  Herr,  das  Unglück 
hat  seinen  Einzug  gehalten  .  .  .  Richard,  was  wird  die 
Zeit  bringen  .  .  .  mir  ist  es,  als  hätte  das  Unglück  erst 
begonnen,  als  kämen  noch  schreckliche  Tage  auf  diese 
verfluchte  Nacht. 

RICHARD:  Um  Qotteswillen,  was  glaubt  Ihr  ...  .? 
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Jakob  :  Lassen  wir  die  Sorge  der  Zukunft,  quälen  wir  uns 
nicht  mit  Vermutungen;  aber  der  Meister  ...  er  wird 
den  Schlag  nicht  verwinden  können. 

Der  Tag   schreitet   immer  mehr  vor,     Blauem  Licht  dringt   durch 

die  Fenster. 

RICHARD:  Mir  bangt  vor  dem  Heute  und  vor  dem  Morgen, 
doch  horch  —  er  eilt  %u  Ferron,  der  tief  aufgeseufzt  hat.  — 
Vater,  kommt  zu  Euch,  ruht  auf  Euerem  Lager,  sammelt 
Kraft  für  den  neuen  Tag,  der  schon  im  Osten  graut, 
seht  das  Licht  auf  der  Strasse,  schon  ist  die  Nacht 
zu  Ende,  eine  blaue  Dämmerung  wogt  durch  das  Fenster! 

Perron  sieht  plötzUclt  starr  auf  den  Diener:  Jakob,  du  hier 
was  willst  du  hier  ...  du  weisst  von  .... 

RICHARD:  Er  hörte  den  Lärm  und  kam,  Vater,  seitdem 
wacht  er  mit  mir  bei  Euch. 

PERRON:  Er  weiss  also  .  .  .  Qott,  auch  er  weiss  schon 
meine  Schande  .  .  .  auch  er  .  .  .  und  morgen  Wissens 
alle  .  .  .  auch  Bourdon  ...  ich  schlafe  zu  gut,  ha  .  .  . 
natürlich,  ich  schlief  zu  gut  ... 

RICHARD:  Beruhigt  Euch,  Vater. 

Perron  plötzlich  aufsteheyid:  Was,  beruhigen,  ich  bin  ruhig 
genug,  zu  ruhig,  ich  wundre  mich  selbst;  doch,  Alter, 
geh  .  .  .  geh  zu  Bett  .  .  . 

Jakob :  Aber  Herr,  ich  wache  gerne,  und  wenn  Ihr  .  .  .? 

PERRON:  Nein,  nein,  geh  .  .  .  geh,  hörst  du  .  .  .  ich  will 
allein  sein!  Als  der  Diener  zögernd  abgegangen  ist.  Ein 
Zeuge  weniger  von  der  Schmach  .  .  .  Plötzlich:  Richard 
—  ist  .  .  .  ist  .  .  .  der  König  bei  ihr  .  .  .  gib  mir 
meinen  Degen,  Richard,  ich  will  .  ... 

RICHARD:  Qott,  kommt  zu  Sinnen,  Vater,  denkt,  es  ist 
der  König! 
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PERRON:  Der  König!     Lacht  grell  auf, 

Richard  :  Man  wird  Euch  rädern,  Vater.  Ferron  hat  einen 
der  Degen  erblickt  und  nimmt  ihn,    Vater,  um  Qotteswillen ! 

Perron:  Sieh,  dieser  Degen,  er  ist  .  .  .  mir  dünkt  es 
wenigstens  ...  er  ist  zu  gut  für  einen  König,  zu  gut 
für  eine  Ehebrecherin,  er  ist  zu  ehrenvoll  für  ehrlose 
...  sei  ruhig,  Richard,  zittere  nicht  ...  sie  sind  sicher 
vor  dem  Stahl  .  .  .  aber  Qott  zum  Zeugen,  Richard, 
rächen  will  ich  meine  geraubte  Ehre  —  die  Faust  gegen 
das  Zimmer  ballend  —  ja  Herr  König,  Räuber  und  .... 

RICHARD:  Der  Himmel  beschütz  uns,  Ihr  seid  .... 

PERRON:  Du  glaubst  wohl,  das  Unglück  hätte  meinen  Qeist 
geblendet?  Wie  sagte  doch  vorhin  der  Alte  gleich, 
meinen  lichten,  klaren  Verstand  zerrüttet?  Nein,  Alter, 
das  hat  es  nicht,  es  hat  ihn  geschärft,  zu  Euerem 
Schaden,  Herr  Pranz! 

RICHARD:  Bedenkt,  der  König  .... 

PERRON:  Ja,  die  heilige  Majestät  .  .  .  der  Qlanz  des  von 
Qott  gesalbten  .  .  .  hahaha,  sahst  du  nicht,  wie  mir  der 
Degen  sank  vor  seinem  königlichen  Blick,  wie  ich  von 
ihm  wegkroch,  wie  ein  geschlagener  Hund,  während  er 
mich  verhöhnte.  ...  Ja,  Richard  ...  ich  weiss  es  wohl 
...  es  ist  der  König  ...  es  ist  Pranz  von  Valois  .  .  . 
Pranz  der  Erste  von  Prankreich  .  .  .  von  unserem  Prank- 
reich .  .  .  doch  sag,  glaubst  du,  es  ist  ein  Qott,  ein 
König  ist  ein  Qott?  ...  Es  ist  ein  Mensch,  Richard, 
ein  Mensch  wie  du,  wie  ich,  ja,  meinetwegen  wie  ein 
Qaleerensklave! 

RICHARD:  Welche  Qedanken  ...    Ihr  redet  Sünde. 

PERRON:  Knabe,  Knabe,  Sünde  ...  die  Nacht  hat  mir 
die  Augen  geöffnet,  diese  schreckliche  Nacht.  Ich  glaubte 
auch,    ein    König   wäre    .   .  .     doch    diese    Nacht   .   .   . 
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ein  König  ist  aus  keinem  edleren  Stoff  geformt  wie  wir, 
manchmal  aus  schlechterem  .  .  .  der  Zufall  setzt  den 
König  auf  den  Thron,  der  grosse  glückliche  Zufall  .  .  . 
weiter  nichts!  .  .  .  Der  ganze  Qlanz  vor  der  Kfone 
verschwand  vor  meinen  Augen  in  dieser  Nacht,  in  der 
sich  ein  Räuber,  ja  ein  Räuber,  ein  Räuber  in  Purpur 
in  mein  Haus  schlich  und  raubte  .  .  .  halt  .  .  .  raubte? 
.  .  .  Ist  das  ein  Raub,  wenn  sich  die  Beute  rauben 
lässt,  ohne  Zögern,  ohne  Zaudern ',  .  .  und  doch  ist  es 
Raub  .  .  .  Raub  an  mir  .  .  .  doppelter  Raub.  Beide 
sind  Räuber  .  .  .  beide  .  .  .  auch  sie  .  .  .  Margarethe 
und  der  König  .  .  .  beide.  Er  setzt  sich  an  den  Tisch  und 
Mani  vor  sich  hin.  Nach  einer  Pause:  Beide  sind  Räuber 
.  .  .  beide.  Er  erliebt  sich.  Schuldig  des  Raubes  meiner 
Ehre,  beider  harrt  die  Strafe,  noch  mehr  als  die  Strafe, 
die  Rache!  Verstehst  du,  Richard,  die  Rache,  die  Rache 
ist  süsser  als  die  Strafe  ...  sie  schlürft  sich  wie 
Wein  .  .  . 

RICHARD:  Qott,  Gott,  Ihr  seid  von  Sinnen! 

PERRON:  Von  Sinnen?  Es  wäre  besser  für  sie,  Richard 
.  .  .  doch  ich  bin  es  nicht  .  .  .  Höre  ...  ist 
der  König  noch  oben?  .  .  .  nein?  .  .  .  nicht  mehr? 
.  .  .  Draussen  graut  der  Tag  .  .  .  und  Franz  ist 
ein  König  der  Nacht sonst  .  .  .  zieht  plötz- 
lich den  Ktiahen  ganz  nahe  zu  sich  Jieran.  Richard, 
hast  du  einmal  gehört,  wie  ein  Ritter  sich  rächte? 
.  .  .  nein?  .  .  .  Also,  er  tötete  den  Räuber  seiner 
Ehre,  und  dann  rate,  wie  strafte  er  das  Weib?  .  .  . 
Er  schmiedete  es  mit  dem  Leichnam  seines  Qalans 
zusammen,   ha  ha  ha! 

RICHARD:    Oh    schweigt,     welch    grässliche    Geschichten 


erzählt  Ihr. 
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Perron :  Ja,  er  schmiedete  sie  zusammen.  Sie  war 
untrennbar  mit  ihm  vereint,  bis  er  faulte,  bis  der 
stinkende  Kadaver  von  ihr  abfaulte  .  .  .  und  dann  war 
auch  sie  nur  mehr  ein  Leichnam,  noch  schrecklicher, 
ein  lebender  Leichnam,  ihr  Qeist  hatte  sich  in  tiefe 
Nacht  getaucht  .... 

RICHARD:  EntsetzHch! 

PERRON:  Entsetzlich?  Haha,  das  war  einer,  der  sich 
rächte,  der  sich  gnädig  rächte  an  einem  armen  Teufel, 
ich  aber  muss  mich  an  einem  König  rächen,  bedenk, 
an  einem  König  und  .  .  .  und  ...  an  einem  Weib, 
das  mir  höher  stand  als  die  Qebenedeite  ...  oh 
Margarethe,  was  hast  du  getan?  Er  bricht  zusammen 
und   weint.     In   diesejn  Äugenblick   kommt  der  Diener  wieder. 

11.  Vorgang 

Jakob   \h  Richard:  Wie  geht  es  dem  Herrn  .  .  .  .? 

RICHARD:  Ich  glaub,  er  fantasiert,  er  spricht  Qrässliches  .... 

JAKOB:  Mir  bangt  vor  der  Zukunft  .  .  .  wenn  er  sie  zum 
erstenmal  sieht  .  .  .  man  müsste  es  verhindern. 

Perron  aufblickend:  Wer  spricht  mit  dir,  Richard?  Ah 
Jakob  .  .  .  warum  schläfst  du  nicht?  ...  ich  glaube, 
ich  befahl  es  dir  ...  .! 

JAKOB:  Herr,  die  Sorge  um  Euch  .... 

PERRON:  Sorge  dich  nicht,  ich  bin  deiner  Sorge  nicht 
bedürftig  .  .  .  seht  mich  an  .  .  .  bin  ich  der  Sorge 
bedürftig?  ...  hat  diese  Nacht  etwa  meinen  Rücken 
gekrümmt,  hat  sie  mein  Haar  mehr  ergraut?  Mir 
scheint  es  nicht  ...  im  Gegenteil,  Alter,  im  QegenteÜ 
.  .  .  doch  geh!  Lass  uns  allein  .  .  .  wenn  ich  dich 
rufe,  dann  komme  .  .  .  eher  nicht.  Diener  ab.  Auch  du, 
Richard,  geh  .  .-  .    du  willst  nicht,   gut,  so  bleibe  .... 
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RICHARD:  Ihr  sollt  nicht  allein  sein  mit  Euerem  Leid! 

PERRON:  Leid?  Mit  meiner  Schande,  die  nach  Rache 
schreit,  nach  einer  Rache,   die  eines  Königs  würdig  ist. 

RICHARD:  Gott,  was  habt  Ihr  vor  ...  . 

PERRON:  Das  ist  es,  was  mein  Hirn  zermartert  ...  ich 
finde  es  nicht.  .  .  .  Qift,  Dolch  sind  Spielereien  für 
Kinder,  ich  suche  nach  anderem,  ohne  es  zu  finden. 
Richard,  denke  auch  du  .  .  .  denke  mit  deiner  Jugend 
für  mich  .... 

RICHARD:  Wie  könnt  ich,  Vater,  es  durchs chaiiert  mich, 
wenn  ich  mir  vorstelle,  nach  Rache  zu  suchen  .... 
Gott  wird  ihre  Sünde  rächen. 

PERRON:  Gott  wird  mich  zum  Werkzeug  seiner  Rache 
nehmen,  er  wird  durch  mich  rächen  und  .  .  .  müsste  ich 
Gott  dazu  zwingen  .  .  .  selbst  gegen  seinen  Willen,  ich  ... . 

Richard  :  Ihr  sündigt,  der  Teufel  spricht  aus  Eueren  Reden. 

PERRON:  Der  Teufel  oder  Gott.  Haha  .  .  .  doch  schweigen 
wir  davon  .  .  .  Gott  wird  mir  verzeihen  ...  er  wird 
es  tun  ...  . 

RICHARD:  Ihr  aber  könnt  nicht  verzeihen. 

PERRON:  Kind,  verstehst  du  nicht,  was  sie  mir  taten?  Nein,  du 
verstehst  es  nicht!  Du  bist  zu  jung,  zu  unerfahren  .... 
er  ist  ans  Fenster  getreten  —  zu  unerfahren  .  .  .  was 
weisst  du,  was  kannst  du  von  dem  wissen,  was  mich 
bewegt,  was  mich  aus  meiner  Ruhe  reisst,  aus  meinem 
Schlaf,  aus  meinem  guten  Schlaf  .  .  .  sieh,  draussen 
wird  es  hell  .  .  .  auch  schon  Menschen  sind  unterwegs 
.  .  .  wer  ist  das,  unten  an  der  Strasse?  .  .  .  Ein  Weib? 
.  .  .  um  diese  Zeit?  .  .  .  was  macht  es  auf  der 
Strasse?  .  .  .  Jetzt  kommt  es  nah,  sieh  Richard,  wer 
ist  das?  ...  ein  Weib  mit  rotem  Haare!  .  .  .  eine 
Dirne!  .  .  .  jetzt  hält  sie  ...  . 
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RICHARD:  Die  rote  Leonore! 

PERRON:  Sie  tritt  ins  Haus. 

RICHARD:  Es  ist  die  kranke  Dirne,  die  der  König  rettete. 
Ferron  starrt  unverwandt  zum  Fenster  hinaus.  Doch  was 
starrt  Ihr  so  .  .  .  sie  kam  vielleicht  zurück  von  einer 
Nacht,  in  der  sie  ihre  Seuche  .  .  .  doch,  was  habt  Ihr, 
Vater  —  Ferron  dreht  sich  gegen  das  Zimmer  zu  und  lacht. 
Was  habt  Ihr  .  .  .  .? 

PERRON:  Richard,  ich  hab  es  gefunden,  ha  ha  ha,  ich 
hab  es  gefunden! 

RICHARD:  Ich  verstehe  Euch  nicht,  Vater!  Gott,  sprecht 
deutlich! 

Perron,  fasst  sich:  Nichts,  nichts  .  .  .  meine  Nerven  haben 
vielleicht  doch  gelitten  ...  es  wäre  ja  auch  kein 
Wunder  .  .  .  doch  jetzt  fühle  ich  mich  wieder  wohl  .  .  • 
und  du  ...  du  geh  jetzt  ...  ich  will  mit  Margarethe 
sprechen. 

RICHARD:  Oh,  schont  sie. 

PERRON:  Sei  ohne  Angst! 

RICHARD:  Seid  Ihr  gefasst,  sie  zu  sehen.  Qott,  wenn  es 
ein  Unglück  gäbe,  ein  neues  .... 

PERRON:  Pürchte  dich  nicht,  Richard,  ich  bin  gefasst  und  ruhig. 

RICHARD:  Doch  Vater,  was  gab  Euch  plötzlich  diese  Ruhe? 
Ihr  müsst  wissen,  Ihr  spracht  wie  im  Pieber  .  .  .  auf 
einmal  saht  Ihr  durchs  Penster  .  .  .  eine  Dirne  läuft 
vorbei  .  .  .  und  Ihr  werdet  ruhig  .... 

PERRON:  Es  ist  der  junge  Tag  ...  ich  sagte  doch  schon 
gestern,  erst  der  Morgen  wird  mich  erlösen,  nicht  wahr? 
Es  war  allerdings  anders  gemeint.  Doch,  gleichviel. 
Auch  so  gab  mir  die  erste  Sonnenahnung  den  Prieden 
wieder  .  .  .  und  jetzt  geh  ....  schlafe  .... 
Richard  küsst  ihm  die  Hand  und  geht, 
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III.  Vorgang 

Perron  alkin:  In  einiger  Zeit  wird  mir  der  liebe  Knabe 
die  Hand  nicht  mehr  küssen.  Kein  Bettler  wird  sie 
mehr  berühren,  kein  Hund  wird  sie  schmeichelnd  lecken 
wollen  .  ,  ,  Er  geht  ans  Fenster  und  starrt  hinaus;  Pause; 
auf  einmal:  Die  rote  Leonore  ...  die  rote  Leonore  .  .  . 
Fährt  sich  durchs  Haar,  Der  Qedanke  ist  entsetzlich  .  .  . 
aber  —  er  geht  mit  grossen  Schritten  durchs  Zimmer  — 
.  .  .  auch  ich  opfere  mich  ...  es  ist  eine  Rache,  die 
Opfer  fordert  ...  es  ist  die  Rache,  durch  welche  Qott 
rächt  .  .  .  der  junge  Tag  gab  mir  den  Gedanken  .  .  . 
oder  schickte  der  Teufel  das  Weib  vorbei  .  .  .  gleich- 
viel .  .  .  Bleibt  stehen  und  ruft:  Margare the!  Schweigen, 
Sie  fürchtet  sich  .  .  .  denn  ihr  Schlaf  wird  wohl  wenig 
fest  sein.     Er  ruft  nochmals:  Margarethe! 

Margarethe  erscheint  im  Türspalt,     Sie  zögert. 

IV.  Vorgang 

PERRON:  Was  zauderst  du? 

PERRONNIERE:    Ich   zaudere  nicht.     Sie  steigt  langsam  herab. 

PERRON:  Du  bebst ...  du  fürchtest  .  .  .  habe  keine  Angst! 

Perronniere  stürzt  vw^  ihm  nieder:  Perron! 

Perron  ruUg:  Steh  auf,  Margarethe! 

PERRONNIERE:  Kannst  du  verzeihen,  Perron  .... 

PERRON:   Schweigt. 

PERRONNIERE:  Kannst  du  verzeihen?  Plötzlich  aufspringend. 
Nein,  du  kannst  nicht  verzeihen,  du  darfst  es  nicht,  es 
wäre  deiner  unwürdig,  töte  mich,  es  ist  besser,  dann 
ist  alles  beendet,  auch  für  den  König,  für  Pranz  ... 
töte  mich,  Perron! 

PERRON:  Nein! 
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FERRONNifeRE:    Was   dann?     Ich   verstehe   dich   nicht,   du 
bist  so  ruhig. 

PERRON:  Wenn  ich  dich  töten  würde,   wäre  meine  Rache 
zu  klein. 

FerRONNIErE:  Zu  klein?     Was  sprichst  du?     Zu  klein  die 
Rache  .  .  .? 

FERRON:  Ich  räche  mich  strenger,  grausamer. 

FERRONNifeRE:  Gerechter  Himmel,  was  hast  du  vor,  Ferron, 
sprich ! 

FERRON:  Nichts. 

FeRRONNIERE:  Was  willst  du  tun? 

Ferron  :  Nichts. 

FERRONNI6RE:  Und  die  Rache? 

Ferron  :  Ihr  werdet  selbst  Euere  Sünden  rächen. 

FERRONNifeRE:  Aber  Ferron,  der  König  wird  wiederkommen. 

Ferron  laut:  Er  soll  wiederkommen,  er  muss  wieder- 
kommen! 

FERRONNI6RE:  Und  die  Rache? 

FERRON:  Das  ist  meine  Rache.  | 

FERRONNI6RE:   Also,   du  verzeihst,   du  bist  edler,   als  ein  *^ 
Qott  es  sein  könnte,  du  bist  grösser,  als  ein  Mensch  es 
zu  fassen  vermag. 

Ferron  abgewandt:  Wie  falsch  sie  es  deutet.  Sie  jammert 
mich,  es  ist  vielleicht  zu  hart  .  .  .  Laut.  Nur  eine  Frage! 
Wie  ereignete  sich  alles.  Wie  kam  der  König  zu  dem 
Raub.  Warum  riefst  du  nicht  um  Hilfe,  als  der  könig- 
liche Wolf  ins  Haus  brach.  Du  hattest  Angst  vor  seiner 
Macht,  nicht  wahr?  Du  dachtest,  er  könnte  uns  alle 
vernichten,  und  so  hast  du  dich  geopfert  .  .  .  nicht 
wahr  .  .  .  warum  sprichst  du  nicht,  ist  es  nicht  so  wie 
ich  sage? 

FERRONNI6RE  schüttelt  den  Kopf:  Nein,  es  ist  nicht  so. 
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Perron  en-egt:  Wie  denn?  Sprich,  bekenne  .  .  .  oh, 
schweige,  ich  verstehe  ...  Du  liebst  den  König  .  .  . 
das  ist  wenigstens  offen  ...  Er  umfasst  sie.  Ich 
danke  dir,  dass  du  offen  warst  .  .  .  fürchte  nichts 
.  .  .  mein  Entschluss  ist  gefestigter,  denn  je  .  .  . 
die  Treppe  ist  für  den  König  frei  ...  er  ist  fortan 
der  Herr  .  .  .  weine  nicht,  es  ist  ja  zu  leicht  fass- 
bar, dass  der  ritterliche  König  mehr  zur  Liebe  reizt, 
als  ich,  ein  alter  Mann  .  .  .  doch  genug  davon! 
...  ihr  beide  werdet  mich  selbst  rächen  .  .  .  genug, 
die  Treppe  ist  frei,  aber  höre  .  .  .  noch  eine  Frage, 
du  liebst  den  König!  Das  hab  ich  vorerst  nicht 
gewusst,  doch  nun,  da  ich  es  weiss  .  .  .  liebst  du 
mich  gar  nicht  mehr? 

FerR0NN1£rE:  Perron,  was  fragst  du  .  .  .  meine  Liebe  zu 
Franz  ist  ...  . 

PERRON:  Margarethe,  würdest  du  mir  noch  neben  dem 
König  gehören  wollen,  würdest  du? 

FERRONNI6RE:  Ich  gehöre  dir,  Perron. 

Perron  :  Würdest  du  ...  es  ist  unbescheiden  .  .  .  würdest 
du  .  .  .  bevor  der  König  über  diese  Stiege  dein  Gemach 
betritt  .  .  .  mich  nicht  verschmähen? 

PERRONNIERE:  Welch  sonderbare  Prägen! 

PERRON:  Ja,  es  sind  Schrullen.  Schrullen,  die  du  nicht 
begreifst.     Ich   aber  begreife  sie  .  .  .   darum   antworte. 

PERRONNI6RE:  Ja. 

PERRON:  Deine  Hand?     Du  schwörst  es? 

PERRONNlfiRE:  Ja. 

PERRON:    Qut dann   mag   der   König 

es  ist  eine  fürchterliche  Rache  .... 

PERRONNifeRE:  Du  Sprichst  von  Rache  .  .  .  und  handelst 
grösser,  als  ein  Mensch  versteht  .... 
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Perron  :  Denke  nicht  über  meine  Qrossmut,  denke  über 
meine  Rache  nach,  die  grösser  ist,  als  die  des  Teufels 
...  ihr  habt  Schreckliches  entfacht  .  .  .  doch  .  .  . 
—  zärtlich  —  Margarethe,  ich  darf  dir  ja  gehören  .  .  .  das 
ist  gut .  .  .  Margarethe,  ich  küsse  dich,  es  war  der  letzte 
reine  Kuss  auf  eine  reine  Stirne  .  .  .  frage  nicht  und  denke 
nicht  .  .  .  geh  schlafen  .  .  .  auch  ich  .  .  .  und  heute  Abend 
...  —  la^ht  hart  —  ehe    der  König  .   .  .      Geht  rasch  ah. 

V.  Vorgang 

FERRONNIERE  sieht  ihm  nach  und  geht  dann  rasch  die  Treppe 
hinauf:  Welch  sonderbare  Reden  .  .  .  unsere  Sünde  hat  ihn 
verwirrt  .  .  .  wie  wird  es  enden  ....    Tritt  in  ihr  Zimmer. 

Vi.  Vorgang 

Perron,  mit  Hut  und  Mantel  zurückkommend y  leise  vor  sich  hin: 
Ich  lebe  in  meinem  Hause  und  für  mein  Haus  .  .  . 
Scluxut  durchs  Fenster,  Ein  paar  Schritte  trennen  mich 
noch  ...  ja,  ja,  es  muss  vollendet  werden  .  .  .  Jahr- 
hunderte werden  zittern  vor  der  Rache  an  einem  König 
und  an  seiner  .  .  .  Buhlerin  .... 

Sperrt  hastig  auf  und  geht  nach  der  Strasse  ah.  Im  nämlichen 
Augenblick  kommt  Richard. 

Vll.  Vorgang 
RICHARD:  Mir  war  es  doch,  als  ob  der  Vater  .  .  .  Eilt 
ans  Fenster.  Niemand  zu  sehen  .  .  .  alles  noch  ruhig 
im  Schlafe  .  .  .  nichts  als  Prieden  draussen;  die  Häuser 
wohl  verschlossen;  die  Bürger  schlafen  noch  .  .  .  doch 
eine  Tür  steht  offen,  ....  dort  wohnt  das  Laster  und 
lockt  zum  Eintritt,  um  zu  vergiften  .... 

Der   Vorhang  fällt  rasch. 
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Vierter  Aufzug 


Der  Raum  des  vorhergehenden  Aktes.     Abend. 

Jakob    und    Anna    sind     damit    beschäftigt^    in    der    Mitte    des 

^  Zimmers  eine  Tafel  zu  decken.     Während  der  Arbeit  unterhalten 

sie  sich  leise  miteinander. 

1.  Vorgang 

Jakob :  Welch  ein  Aufwand,  Anna! 

ANNA:  Es  ist  fast  eine  Sünde! 

JAKOB:   Dreissig  Jahre  bin   ich  nun  im  Hause,   aber  ein 

solches  Mahl  wurde  hier  nie  gegeben. 
ANNA:  Wie? 

Jakob :  Selbst,  als  der  Herr  sein  Qemahl  heimführte! 
ANNA:    Heute   biegt   sich   der   Tisch   unter    der   Last   der 

Speisen. 
JAKOB:  Man  könnte  im  Weine  baden. 
ANNA:  Ein  König  könnte  es  nicht  besser  haben. 
JAKOB:  Was  redest  du,  Anna,  es  ist  ja  doch  für  König  Franz. 
ANNA:  Auch  ich  dachte  es  schon. 
Jakob  :  ich  hörte  es,  als  der  Meister  zu  Richard  es  sagte. 

Richard,  sagte  er,  in  ein  paar  Tagen  ist  das  Geschmeide 

fertig,    wir  wollen  ein   Fest   feiern,    an   das   der  König 

denken  soll  .  .  .  dann  lachte  er  ...  . 
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ANNA:  Doch  warum  lachte  er? 

Jakob  :  Was  weiss  ich  .  .  .  —  noch  leiser  —  seit,   na,  dt 
weisst   ja,    .  .  .    seit   jener   Nacht   ...    es   mögen   nur 
vier  Wochen    verstrichen    sein  ...    ist    der    Herr    wie 
verwandelt  .  .  .  man  kennt  ihn  nicht  mehr. 
ANNA:  Es  muss  eine  fürchterliche  Nacht  gewesen  sein. 
Jakob :  über  alle  Begriffe:  Der  Herr  betrogen  von  seinem 
eigenen   Weib    mit    König  Franz.     Weisst    du,    was    es 
heisst,   von   einem  König  betrogen   zu  werden  .  .  .  das 
ist  —  er  lacht  —  das  ist  eine  grosse  Ehre  .... 
ANNA:     Der    Herr    ist    sich    dessen    auch    bewusst    ge- 
worden .... 
Jakob  :    Es    scheint   ihm    zu    Bewusstsein    gekommen    zu 
sein  ...    In   jener  Nacht    allerdings  .  .  .    doch    genug 
davon  .  .  .  wir  haben  Eile  .... 
ANNA:  Für  wen  ist  das  fünfte  Qedeck  .... 
Jakob  :  Für  Triboulet  .... 
ANNA:    Triboulet?     Welch    sonderbarer    Einfall    von    dem 

König,  den  Narren  mitzubringen  .... 
Jakob :  Und  der  Herr  lässt  sich  alles  ruhig  bieten!  .  .  . 
Wie  tief  er  sich  vor  dem  König  verneigt.  Meister 
Ferron,  der  nie  und  vor  niemand  seinen  Rücken 
krümmte  ...  ja,  dieser  Schlag  hat  ihn  verwandelt.  .  .  . 
Ich  glaube,  sein  Qeist  hat  gelitten.  .  .  .  Wie  gut  er 
gegen  sein  Weib  ist  .  .  .  ich  an  seiner  Stelle  .  .  .  weiss 
Qott,  was  geschehen  wäre  .  .  .  weiss  Qott! 
ANNA:  Pst,  ruhig  man  kommt! 

Ferron  tritt  ein;  er  ist  sichtlich  gealtert.  Sein  Antlitz  ist  auf- 
fallend blass  und  fahl.  Manchmal  wischt  er  sich  mit  einem 
Taschentuch  über  die  Stirn^  wie  um  sie  zu  trocknen.  Seine 
Hände  sind  gleichfalls  blass  und  mage/r.  Sein  Gang  ist  un- 
sicher.    Seine  Haltung  gebeugt. 
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II.  Vorgang 

PERRON:  Nun,  alles  fertig? 

Jakob  :  Bis  auf  die  Qläser  ...  die  Blumen  wollte  die 
Herrin  selbst  im  Qarten  schneiden. 

Perron  übersieht  den  Tisch:  Qut  gemacht  .  .  .  sind  es  fünf 
Qedecke?  .  .  .  ja?  .  .  .  denn  auch  Richard  soll  an  der 
Tafel  teilnehmen,  der  König  hat  es  ausdrücklich  ge- 
wünscht ...  der  Junge  hat  es  auch  verdient  .  .  . 
er  war  eifriger  als  ich  .  .  .  er,  ist  auch  jünger 
.  .  .  nicht  wahr  ihr  beiden  .  .  .  wir  waren  auch 
einmal  flinker. 

Jakob  :  Aber  Herr,  Euch  mit  uns  zu  vergleichen  .... 

PERRON:  Auf  die  Jahre  kommt  es  nicht  immer  an  .  .  . 
nicht  immer  ...  —  ei-  zieht  rasch  einen  Stuhl  von  der 
Tafel ^  setzt  sifli,  iiiid  fährt  sich  mit  dem  Tuche  über  die 
Stirne. 

ANNA:  Seid  Ihr  nicht  wohl  .... 

PERRON:  Es  ist  nichts  ...  —  er  stöhnt  und  erhebt  sich  — 
...  es  ist  nichts  ...  ein  wenig  Abspannung  —  sieht 
plötzlich  auf  seiyie  Hände  —  ...  kein  Grund  zur  Sorge  .  .  . 
also,  macht  rasch!   ...     Er  geht  langsam  ah. 

III.  Vorgang 

Jakob  :  Der  Herr  ist  krank.  Saht  Ihr  nicht,  wie  blass  er 
mit  einem  Male  wurde,  und  wie  der  Schweiss  auf  seine 
Stirne  trat? 

ANNA:  Aber  denk  .  .  .  auch  die  Herrin  .  .  .  siehst  du 
nicht  wie  sie  herumschleicht?  Ich  bin  müde,  sagt  sie^ 
wenn  des  abends  die  Mägde  erzählen:  ich  bin  müde, 
sagt  sie  des  morgens,  wenn  ich  die  Milch  an  ihr  Bett 
bringe  .  .  .  auch  sie  ist  blass  .... 
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JAKOB:  Ich  sah  es  wohl  .  .  .  doch  mach  zu  Ende  .  .  . 
die  Herrin  kommt  bald  mit  ihren  Blumen  ...  die  Gäste 
werden  bald  an  unsere  Türe  pochen  .  .  . 

ANNA:  Eh,  das  hat  noch  Zeit  .  .  .  Doch  wo  ist  die 
Herrin?  ...  ist  sie  im  Qarten?  .  .  .  Wenn  der  König 
am  Ende  früher  käme  .  .  .  dann  stünden  die  leeren 
Vasen  auf  dem  Tische  .  .  .  doch  es  hat  noch  Zeit  .... 

IV.  Vorgang 

Perron  kommt  mit  Richard  wieder  xurück:  Wo  ist  Margare the? 

ANNA:  Im  Qarten,  Herr,  um  Blumen  zu  schneiden. 

PERRON:  Immer  noch?  Gehe  und  helfe  ihr.  Sie  soll  sich 
eilen.  König  Pranz  kommt  gerne  zu  früh  ...  sie  weiss 
es  doch  .  .  .  und  du,  Jakob,  sieh  ob  die  Weinkammer 
in  Ordnung  .  .  .  zuerst  der  Palerner  .  .  .  dann  der  von 
Bordeaux  .  .  .  dann  die  spanischen  Reben!  Dinirr  imd 
Anna  ab. 

RICHARD:  Gott,  welch  ein  Pest,  Vater! 

PERRON:  Der  König  wünscht  es  so  .  .  .  und  auch  ich  bin 
damit  zufrieden  ...  es  soll  ein  würdiges  Pest  werden, 
an  dem  du  dem  König  von  Prankreich  ein  Diadem 
überreichen  wirst,  wie  es  noch  kein  Monarch  der  Welt 
in  den  Händen  hatte  .... 

RICHARD:  Mir  klopft  jetzt  schon  das  Herz  zum  Zerspringen, 
wenn  ich  nur  daran  denke  .... 

PERRON:  Ruhig  Blut,  Knabe  ...  —  er  sieht  auf  seim 
Hmide  —  ...  auch  ich  muss  ruhig  Blut  haben  .  .  .  doch 
heute  ist  alles  beendet,  heute  ist  der  Schluss  gekommen. 

RICHARD:  Was  ist  beendet  ...  die  Arbeit  .  .  .  oder  .  .  . 
glaubt  Ihr,  dass  der  König,  wenn  er  das  Diadem  besitzt 
.  .  .  das  Haus  nicht  mehr  betreten  wird  .  .  .  dass  er  ...  . 
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PERRON:  Welche  Bilder  deine  Fantasie  gaukeln  lässt. 
Weiss  ich,  ob  der  König  noch  kommt,  weiss  ich  denn,  ob 
er  heute  noch  kommt?  .  .  .  Doch  heute  kommt  er  ,  .  . 
heute  muss  er  ja  kommen  ...  er  muss,  sag  ich  .  .  .  aber 
dann,  —  lacht  —  vielleicht  kommt  er  nicht  mehr! 

RICHARD:   So  ist  ein  Zauberstein  in  dem  Stirnschmuck? 

Perron  lacht:  Ammenmärchen!  Im  übrigen,  Richard,  der 
König  wird  freundliche  Worte  für  dich  haben  ...  die 
du  verdient  hast,  verstehst  du,  verdient  ...  neige 
deinen  Nacken  nicht  zu  tief  ...  es  ist  nicht  nötig. 

Richard  wUl  Feirons  Hand  ergreifen:  ihr  seid  mehr  erregt, 
Vater,  als  Ihr  denkt. 

Perron  zieht  die  Hand  zurück:  Lass  meine  Hand  ...  ich 
will  nicht  ...  du  bist  zu  gross,  um  Hände  zu  küssen 
.  .  .  Prauen  küsst  man  die  Hände  .  .  .  aber  nicht  alten 
Männern  ...  die  überdies  .  .  .  doch  wozu  all  das  .  .  . 
seien  wir  ruhig  .  .  .  der  König  wird  bald  hier  sein  .... 

Richard  :  Vater,  mir  deucht,  als  würde  dieses  Pest  mit  einem 
Missklang  enden.  Ich  weiss  nicht  warum  .  .  .  aber  .... 

PERRON:  Mit  einem  Missklang?  Warum?  Es  wird  schön 
endigen,  Richard  .... 

Richard  :  Aber  es  beginnt  schon  schlecht.  Ihr  seid  krank, 
auch  Margarethe  .... 

Perron  :  Ja,  auch  Margarethe  ist  blass  geworden  .  .  .  doch 
glaube  mir,  sie  ist  nicht  krank  .  .  .  das  heisst,  sie  ist  nicht 
kränker,  als  ich  .  .  .  und  ich  .  .  .  ich  bin  wohl  ...  ich 
fühle  mich  wohler  denn  je,  seit  jener  Nacht   .... 

RICHARD:  Habt  Ihr  sie  nicht  vergessen,  oder  wenigstens 
verziehen?     Ich  glaubte,  Ihr  hättet  .  .  . 

PERRON:  Ich  hätte?  Ich  habe  nichts  vergessen,  noch  ver- 
ziehen, Richard.  Wenn  es  wahr  ist,  dass  die  Seele 
unsterblich    .   .   .    vergessen    wird    sie    es    dann    nie, 
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Richard  .  .  .  aber  verzeihen  ...  ja  verzeihen,  aber 
erst  heute  .  .  .  heute,  nachdem  alles  beendet  sein  wird, 
dann  .  .  .  dann  ja  .  .  .  dann  .... 

RICHARD:  Vater,  Ihr  sprecht  in  dunklen  Worten  ...  ich 
folge  Euch  nicht  ganz.  Ihr  meint,  wenn  der  König  das 
Diadem  erhalten,  wenn  wir  .  .  . 

Perron :  Ganz  recht!  Wenn  wir  beendet  haben  das  Werk, 
an  dem  ich  seit  jener  Nacht  arbeite  ...  für  welches  .  .  . 
sieh  mich  an,  Richard  ...  für  welches  ich  mich  selbst 
hingegeben  habe. 

RICHARD:  Ihr  habt  Ruhe  nötig  .... 

PERRON:  Ja,  Ruhe  ...  das  ist  wahr  .  .  .  Ruhe  habe  ich 
nötiger,  denn  alles  andere  .  .  .  eine  unbedingte  Ruhe 
.  .  .  und  ich  werde  sie  auch  haben  .  .  .  nachdem  nun 
alles  beschlossen  sein  wird,  werde  ich  einen  ruhigeren 
Schlaf  finden,  als  der,  um  den  mich  Bourdon  beneidete 
.  .  .  auch  für  dich  wird  eine  ruhigere  Zeit  kommen  .  .  . 
du  wirst  ein  tüchtiger  Goldschmied  werden  ...  ja, 
ja  .  .  .  ich  weiss  es  .  .  .  und  ich  bin  doch  kein  NeuHng 
mehr,  nicht  wahr,  du  hast  dein  Geschick  gezeigt!  Doch, 
doch,  leugne  es  nicht!  ...  Ich  hätte  es  nicht  vermutet. 
Du  bist  reif  zum  Meister,  du  sollst  bald  Meister  werden! 
—  er  zieht  den  Knaben  an  sich,  wie  um  ihn  zn  küssen, 
2)lötzlich  schiebt  er  ihn  zurück  —  nein,  was  nützen  dir 
meine  Küsse,  komm,  rasch  ehe  der  König  kommt,  —  er 
tritt  an  einen  Wandtisch,  nimmt  Feder  und  Papier  —  das 
ist  nützlicher  für  dich.  —  Riehard  betrachtet  ihn  erstaunt, 
bis  der  Meister  das  Schreiben  endet  —  So,  das  ist  besser, 
wie  Küsse!  .  .  .  hier!  .  .  .  schwarz  auf  weiss!  .  .  .  der 
Meisterbrief! 

Richard  :  Vater,  das  ist  unmöglich  .  .  .  das  ist  zu  viel  und 
...  ich  will  noch  bei  Euch  bleiben,  bei  Euch  arbeiten  .... 
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PERRON:   Ich   arbeite  nicht  mehr  ...  ich  habe  für  einen 
König  gearbeitet  ...  ich  bin  der  Ruhe  bedürftiger,  als 
du  ahnen  kannst.     Du  bist  mein  Nachfolger  .  .  .  darum 
der  Brief!     Oibt  ihm  denselben.     Meine  Arbeitsbank  wird  * 
fürderhin   die   deine   sein.     Ich   will  nicht  mehr,   ja,   ich 
kann  auch  nicht  mehr,  aber  ich  werde  bei  dir  sein,  mein 
Können,   das   du  von  mir  erlerntest,  wird  bei  dir  sein, 
also,  keine  Sorge  .  .  . 
Ferronniere  kommt  mit  einem  grossen  Strauss  Blumen.     Sie  ist 
feiertäglich  gekleidet.     Sie  trägt  ein  rotes  Kleid,  in  dem  sie  noch 
bleicher  erscheint.      Um   ihre  Äugen  ziehen  sich  schwarze  Ringe. 
Sie  hat  etwas  Schleifendes,  Mattes  in  ihrem  Wesen. 

V.  Vorgang 

Perron  weiterfahrend:  Ah,  Margarethe  mit  den  Blumen  .  .  . 
du  kommst  spät,  die  heilige  Majestät  wird  gleich  hier 
sein,  darum  rasch  .... 

PERRONNIERE:  Ich  weiss  nicht,  ich  pflückte  und  pflückte, 
und  wenn  ich  dachte,  der  Strauss  wäre  gross  genüge 
dann  waren  die  Blumen  wie  verwelkt!  In  meinen 
Händen  welken  die  Blumen  ...  sie  sterben;  meine 
Hände  sind  feucht  von  Schweiss  und  kalt  ...  ich  muss 
krank  sein  ...  es  wäre  besser,  Perron,  der  König 
käme  nicht  .  .  .  doch  nun  ist  es  zu  spät  .... 

PERRON:  Es  ist  zu  spät!  Hat  schon,  ivährend  Margarethe 
sprach,  eine  Blume  aus  dem  Strauss  genommen  und  hält  sie 
in  der  Hand;  er  spricht  für  sich:  ...  sie  hat  recht,  die 
Blume  welkt,  als  hätte  die  Hand  des  Todes  sie  berührt, 
die  Blätter  senken  sich,  die  Blüte  wird  schlaff  ...  die 
Blume  senkt  den  Kopf  ...  sie  stirbt  .  .  .  langsam  .  .  . 
leise  .  .  .  qualvoll  .  .  . 
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FERRONNlfeRE:  Was  habt  Ihr  ...  , 

Perron  aufschreckend:  Nichts!  .  .  .     Doch  seht  .  .  .   auch 

in   meiner   Hand  welkt   die   Blume  .  .  .    schnell   in   die 

Vasen  damit,  mit  dem  bunten  Schmuck  der  Natur,  denn 

sonst  .... 
RICHARD:  Bedürft  Ihr  meiner  noch,  bevor  der  König  .  .  . 
PERRON:  Nein,  Meister  Richard  .... 
PERRONNIERE:  Meister? 

PERRON:  Ich  habe  ihm  den  Meisterbrief  gegeben  .... 
PERR0NNI£RE:  Und  Ihr?  .  .  .     Oder  soll  Richard  fort? 
PERRON:  Er  bleibt! 
PERR0NNI6RE:    Und    Ihr?      Auf    einmal    durchs    Fenster    den 

König  erblickend:  Der  König!      Rasch  ab. 

VI.  Vorgang 

PERRON:  Ich  .  .  .  —  sich  auf  einen  Stuhl  niederlassend  — 
ich  gehe  ...  In  diesem  Augenblick  klopft  man  an  der  Türe, 
Ferron  erhebt  sich  langsam  und  öffnet.  Der  König  und 
Triboulety  beide  in  einfacher^   bürgerlicher  Kleidung^  treten  ein. 

VIL  Vorgang 

PERRON:  Dank  Sire,  für  diese  ungewöhnHche  Qnade  .  .  . 

es  ist  noch  hell  auf  der  Strasse  .... 
TRIBOULET:   Drum  kommen  wir  als  Bürger  und  nicht  als 

Narren. 
PRANZ:     Er     muss     immer     der     erste    sein,     wenn    es 

gilt  zu  reden  .  .  .  also,  vorerst  seid  gegrüsst,  Meister, 

wie  geht   es   Euerem  Qemahl  ...   ich  kann  annehmen, 

gut  ...  . 
PERRON:  Margarethe  wird  gleich  kommen. 
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FRANZ:  Qut!  Was  sagt  Ihr  übrigens  zu  der  Idee,  dass 
ich  den  Narren  mitbrachte,  er  ist  ein  aussergewöhnlicher 
Spassvogel,  er  wird  uns  erheitern. 

TRIBOULET:  Besonders  dich,  Meister  Perron,  wenn  dir  die 
Zeit  etwas  zu  lang  werden  sollte! 

PERRON:  Er  ist  fürwahr  ein  seltener  Spassvogel,  der  Witz 
ist  ausgezeichnet,  doch  glaub  ich,  werdet  Ihr  .  .  .  das 
heisst  so  sehr  mich  Euere  Anwesenheit  erfreut  ...  in 
dieser  Hinsicht  nicht  nötig  sein  ...  ich  habe  wenigstens 
vor  .  ,  .  mir  die  Zeit  .  .  .   auch  ohne  Euch  zu  kürzen. 

FRANZ:  Nehm  ihm  seine  Frechheit  nicht  übel,  Meister,  er 
schont  weder  den  Bürger  mit  seiner  spitzen  Zunge  .  .  . 
noch  seinen  König  .  .  .  doch  ...  wo  bleibt  Euere  Frau? 

FerRON:  Wenn  Ihr  verzeiht  ...  ich  rufe  sie  .... 
Eilig  ah. 

VIII.  Vorgang 

TRIBOULET  zum  König:  Sire,  Franz  von  Valois  und  König 
von  Frankreich  ...  ich  habe  mein  Testament  gemacht .... 

FRANZ:  Was  willst  du  .  .  .? 

TRIBOULET:  Also  höre  .  .  .  wenn  ich  sterben  sollte  .  .  . 
aussterben  werde  ich  ja  nie  .  .  .  ich  hab  einen  Nach- 
folger gefunden  .... 

FRANZ:  Und  .  .  .? 

TRIBOULET:  Wen  sonst,  als  den  trefflichen  Meister  Ferron. 
Er  lacht y  dass  es  nur  so  gellt. 

FRANZ:  Ein  sonderbarer  Witz. 

TRIBOULET:  Mir  scheint  es,  der  versteht  es  noch  besser 
als  ich,  den  Narren  bei  Franz  zu  machen  ...  —  indem 
er  den  König  nachahmt  —  ein  aussergewöhnlicher  Spass- 
vogel .... 
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FRANZ:  Ich  verstehe  dich  nicht! 

TRIBOULET:  Ei,  Herr  König  ...  mir  nahmt  ihr  meine 
Tochter  .  .  .  ihm  sein  Weib,  und  er  krümmt  seinen 
Rücken  tiefer  vor  Euch,  als  der  meine  von  Natur  ist. 

KÖNIG :  Sprich  nicht  von  alten  Geschichten  ...  ich  liebe 
es  nicht  .  .  .  auch  nicht  von  meinem  Narren,  verstehst 
du  .  .  .  ich  will  heute  der  Gegenwart  leben  und  nicht 
den  Gespenstern  der  Vergangenheit,  ich  will  mich  er- 
heitern und  nicht  Trübsal  leiden. 

TRIBOULET:  Nieder  mit  der  Vergangenheit,  es  lebe  die 
Zukunft,  oder,  der  König  ist  tot,  es  lebe  der  König! 

FRANZ:  Schweig  endlich  .  .  .  krächzender  Rabe  .  .  .  red 
wenigstens  nicht  vom  Tode  .... 

TRIBOULET:  Ihr  seht  schlecht  aus,  König  Franz  .  .  .  Euere 
Augen  liegen  tief  ...  Ihr  liebt  zu  viel,  Ihr  werdet  Euch 
noch  zu  Tod  lieben. 

IX.  Vorgang 

FRANZ:  Still  doch!  Er  cjeht  der  eintretenden  Ferronnüre 
entgegen.  Hinter  ihr  erscheint  Ferron  mit  Riehard.  Seid 
gegrüsst,  Frau  Margarethe.  Wie  seid  Ihr  schön  .  .  . 
doch  mir  scheint  Euere  Wangen  .  .  .  sind  nicht  rosig?  .  .  . 
seid  Ihr  krank  .  .  .? 

FerrONNIERE:  Nein,  Franz,  .  .  .  müde  ...  ein  klein  wenig 
müde  .  .  .  doch  auch  Ihr? 

TRIBOULET:  Seht,  auch  die  Frau  findet  es  .  .  .  ich  sagte 
es  nämlich  schon  .... 

FRANZ:  Doch  lassen  wir  die  Sorgen  .  .  .  wir  sind  nicht 
gekommen,  um  zu  jammern  .  .  .  sind  wir  auch  nicht 
gesund,  .  .  .  fühlen  wir  uns  auch  etwas  müde,  —  leise 
zur    Ferronniere    —    es    ist    eine    süsse    Müdigkeit,    nicht 
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wahr?  Laut.  Wenn  der  Hausherr  es  erlaubt,  so  nehmen 
wir  Platz,  M-  drückt  la  belte  Ferronniere  auf  einen  Stuhl 
und  setzt  sich  neben  sie.  Natürlich  an  Euerer  Seite  .  .  , 
nicht  wahr,  Meister  Perron.  .  .  .  Und  du  Richard,  hier, 
neben  Euch,  Meister,  unser  Narr!  ...  er  wird  sich 
hoffentlich  zu  benehmen  wissen  .  .  .  wenn  nicht,  so 
verzeiht  ...  es  ist  eben  ein  Narr!  Er  ärgert  mich  .  .  . 
warum  soll  er  es  auch  nicht  einmal  bei  Euch  versuchen? 

TribOULET:  Habt  keine  Angst  Meister,  .  .  .  man  ärgert 
nur  Könige  .... 

FRANZ:  Und  nun,  beginnen  wir  ...  ah  sieh.  —  Die  Mägde 
treten  ein  und  servieren  Essen  und  Wein,  —  Ja,  von  dem 
Wein  ...  es  ist  Falerner  .  .  .  Wein  aus  dem  Neapoli- 
tanischen ...  er  ist  echt,  Meister,  weiss  Qott.  .  .  . 
Auf  Euer  Wohl  Wirtin  —  er  schlingt  den  Ann  um  sie  — 
und  dann  auf  das  Wohl  des  Königs  und  seiner  treuen 
Untertanen ! 

Ferron  ist  aufgestanden  und  geht  hinaus, 

FRANZ:  He  Meister  bleibt  und  stosst  an. 

Ferron  :  Verzeiht  Sire,  ich  trank  bereits  und  .  .  .  geht  ab, 

FRANZ:  Was  hat  der  Meister?  Er  ist  so  verändert  .  .  . 
mir  scheint,  auch  du  .  .  .  auch  ich  .  .  .  selbst  der 
Hund  von  Narr  hat  etwas  Trauerhaftes  an  sich  .  .  . 
verscheuchen  wir  die  Sorgen  —  er  küsst  die  Feironniere  — 
...  so,  nun  sind  sie  fort  .  .  .  gebt  mir  noch  vom 
Weine  .  .  .  so  .  .  .  auch  Ihr  anderen  ...  —  zu  dem 
eintretenden  Ferron  —  auch  Ihr  —  er  schenkt  ihm  selbst 
ein  —  und  nun  ein  Hoch  auf  den  Meister  Ferron  und 
sein  Kunstwerk  ...  ich  bin  gewaltig  neugierig,  es  fertig 
zu  sehen,  es  fehlten  ja  noch  ein  paar  Steine 

Ferron  :  Wollt  Ihr  es  gleich  sehen,  Sire  ...  ich  dachte 
nach   der   Mahlzeit   .  .  .   doch   wenn   Ihr  nicht  warten 
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wollt,  —    er    mrd   bleich    und  unruhig   —    dann    kann    es 
auch  gleich  .... 

Franz    aufspringend:    Ja,    gleich,    Meister    gleich    ...    ich 
brenne  darauf  .  .  .  komm  Margarethe  .... 
Eichard  ist  hinausgegangen^  um  das  Schmuckstück  zu  holen. 

PERRON:  Doch  das  Essen  Sire,  es  wird  kalt  .... 

FRANZ:  Ach  lass  das  Essen  .... 

FERRON  leise:  Es  könnte  Euch  nicht  mehr  munden  —  in- 
zwischen  kommt  Richard  und  bringt  das  Band  auf  einem' 
Kissen, 

Franz  nimmt  und  bewundert  es:  Ferron,  ein  Meisterstück,, 
selbst  die  Schatzkammer  besitzt  nichts,  was  damit  wett- 
eifern könnte,  keiner  Königin  Stirne  trägt  solch  Ge- 
schmeide .  .  .  und  doch  ist  es  für  keine  Königin,  und 
doch  ...  —  drückt  es  der  Ferronniere  auf  die  Stirne  — 
für  die  Königin  des  Königs.  .  .  .  Während  die  anderen 
das  Geschmeide  bewundern  ^  ist  Ferron  wie  taumelnd  %ut 
Treppe  gegangen.  Langsam  steigt  er  dieselbe  hinauf  Oben 
angelangt^  bricht  er  mit  zuerst  zitternder  Stimme,  die  jedoch 
immer  fester  wird,  das  Schweigen, 

Ferron  :  Nun  eine  Qnade  für  mich,  König  Franz,  die  letzte,, 
die  Euer  Auftrag  mir  bringt.     Alle  sehen  erstaunt  auf  ihn. 

FRANZ:  Sprecht  Meister  .  .  .  doch  —  zu  Richard  —  ihm 
scheint  nicht  wohl  zu  sein?     Ferron  atmet  tief 

FERRON:  Doch,  doch,  mir  ist  wohler,  als  Ihr  denkt  .  .  . 
viel  wohler  ...  Ich  will  Euch  nicht  lange  aufhalten  .  .  . 
Ich  will  nur  einem  alten  Brauch  folgen  und  gewisser- 
massen  mein  Werk  taufen.  Ja,  König  von  Frankreich! 
Franz  von  Valois !  Verzeiht  mir,  wenn  ich  all  die  Titel, 
die  Eure  Geburt  Euch  gab,  vergesse  ...  es  ist  gleich- 
gültig sie  aufzuzählen  ...  sie  sind  vielleicht  mehr  Last 
wie  ...  —  er  sieht  die  erstaunten  Gesichter  —  Ihr  staunt 
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über  meine   Taufrede  ...    ich  kann   es   nicht  leugnen, 
Ihr  habt  das  Recht  dazu  .... 

TRIBOULET:   Ein  wirklicher  Narr! 

PERRON:  Ja,  ein  wirklicher  Narr!  Ein  Narr,  der  lacht, 
wenn  der  Tod  ins  Fenster  lugt. 

FERRONNIERE:  Qott,  er  ist  wahnsinnig!  Ferron,  komm  und 
schweig! 

FERRON:  Noch  Qeduld,  eine  kleine  Spanne  Geduld! 

FRANZ:  Lasst  ihn  reden! 

FERRON:  Also  .  .  .  eine  Frage  Herr  König.  Eine  Frage: 
Seid  Ihr  ein  Räuber?  Ihr  antwortet  nicht?  Ich  sag  es 
Euch  aber:  Ihr  seid  einer,  schlimmer  wie  ein  Wolf,  denn 
Euer  purpurnes  Fell  ist  heilig  .  .  .  hahaha  .... 

FRANZ:   Nun  aber  schweigt! 

RICHARD:  Vater,  Meister! 

FERRONNifeRE  die  sich  erstarrt  auf  einen  Stuhl  niedergelassen: 
Schweigt ! 

FERRON:  Ich  schweige  nicht.  Also,  Ihr  kamt  unter  dem 
Schutz  Eures  Kleides  in  ein  Haus,  in  welchem  der  Friede 
waltete,  und  stahlt  .  .  .  mein  Weib.  Und  ich,  ich  wich 
zurück  vor  Eurem  Kleid  .  .  .  aber  nur  für  einen  Augen-- 
blick!  Ich  sage  jetzt  weder  Sire  noch  König  zu  dir. 
Ich  habe  mich  gerächt,  aber  nicht,  wie  man  sich  an  dem 
nächstbesten  Franz  rächt,  sondern  ich  habe  mich  an 
einem  König  gerächt.  König,  ha,  ha,  der  Name  liess 
mich  erzittern,  aber  nicht  lang  .  .  .  hinter  deinem  Purpur 
steckt  kein   König,  sondern   ein   Wolf  .... 

FERRONNifeRE:  Er  ist  von  Sinnen! 

FERRON:  Und  darum  .  .  .  doch  ich  will  von  meiner  Rache 
reden,  von  meiner  königlichen  Rache,  hebe  .  .  .  darum 
wollt  ich  Euch  nicht  töten  ...  Ihr  ward  zu  schlecht 
für  meinen  Degen,   zu  gemein   ...   Ihr   ward  reif  für 
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die  Folter  .  .  .  langsam  solltest  du  sterben  und  mit  dir 
.  .  .  auch  dein  Raub! 

FERRONNieRE:  Er  fantasiert,  holt  einen  Arzt. 

Perron  :  Einen  Arzt,  wahrhaftig  eine  nützliche  Idee  .  .  , 
aber  ...  in  diesem  Falle  ist  es  zu  spät!  .  .  .  Sieh 
Räuber  Franz  ...  in  meinen  Händen  und  in  ihren  — 
er  deutet  auf  la  helle  Ferronniere  —  welken  die  Blumen  .  .  . 
auch  in  den  deinen  .  .  .  raub  eine  aus  dem  Strauss  .  .  . 
mach  schnell  .  .  .  König  Franz  nimmt  eine.  .  .  .  Wie 
Franz  .  .  .  hahaha  .  .  .  schon  senkt  sie  ihr  zartes 
Köpfchen  .  .  .  schon  werden  die  Blätter  müde  .  .  . 
langsam  kommt  der  Tod  ...  so,  Mensch,  wirst  auch 
du  verenden  ...  du,  und  auch  sie  wird  es  .  .  . 

FRANZ:  Der  Meister  rast!  Schweigt  einen  Augenblick, 
kommt  zu  Sinnen!  Es  ist  wahr,  die  Blume  welkte,  doch 
was  soll  das  alles  .  .  .  erklärt! 

FerroN:  Geduld!  Ihr  werdet  es  früh  genug  erfahren!  .  .  . 
Also  um  zum  Schlüsse  zu  kommen  .  .  .  Euere  Augen 
liegen  tief .  .  .  Euer  Gesicht  ist  fahl  und  kalter  Schweiss 
steht  auf  Euerer  Stime  .  .  .  das  heute  .  .  .  vielleicht 
auch  noch  morgen  .  .  .  noch  Wochen  meinetwegen  .  .  . 
aber  dann  .  .  .  Euere  Hofschranzen  werden  fliehen  vor 
Euch  .  .  .  hahaha  .  .  .  vor  Euerem  Körper,  der  langsam 
verwest,  langsam  modert  ,  .  .  und  Ihr,  König,  liegt  nicht 
etwa  im  Grabe,  Euere  Seele  ist  nicht  etwa  im  Fegfeuer 
und  jammert  .  .  .  o  nein  ...  Ihr  lebt  ...  Ihr  seht 
Euch  selbst  verwesen  .... 

FRANZ:  Halt  ein!  .  .  . 

FERRON:  Ihr  werdet  Eueren  königHchen  Stirnreif  vom 
Haupte  nehmen,  weil  er  Euch  stinkendes  Eiter  aus  den 
Poren  Euerer  verfaulten  Haut  drücken  wird  .  .  .  auch 
Euerer  Liebsten  wird  das  Diadem  bald  zu  schwer  werden 
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.  .  .  haha  welch  ein  Bild  .  .  .  Franz,  welch  ein  Bild!  .  .  . 
Ein  König,  der  mit  seiner  Liebsten  verfault  .  .  .  doch 
Ihr  glaubt  es  nicht,  gut  .  .  .  der  Beweis  .  .  .  hört,  ich 
hab  mich  selbst  geopfert  ...  ihr  kennt  die  rote  Leonore 
haha,  Ihr  habt  sie  gerettet  .  .  .  haha,  just  für  meine 
I^ache.  ,  .  .  Ich  nahm  die  Krankheit  in  mich  auf,  um 
mich  an  Euch,  an  dem  Räuber  und  dem  Raub  zu  rächen, 
königlich  zu  rächen  .  .  .  sieh  Triboulet  ...  so  rächt  man 
sich  ...  du  warst  zu  feig  .  .  .  heute  aber  ist  es  erfüllt! 

Ferronniere  schreit  auf.  Alles  ist  bestürzt.  Der  König  zittert 
vor  Aufrecßing. 

FRANZ:  Welch  eine  Rache  .  .  .  welch  ein  Teufel  steckt  in 
diesem  .  .  .  welch  ein  Dämon  .  .  .  Zu  Triboulet:  Triboulet, 
er  sagt  die  Wahrheit,  er  sagt  sie  .  .  .  ich  fühlte  längst 
die  Seuche  in  mir  .  .  .  doch  auch  ich  will  Rache  haben 
.  .  .  Sein  Blut  hindert  vielleicht  meine  Pein!  reisst  seinen 
Degen  heraus^    am  auf  die  Treppe  zu  steigen. 

Perron  :  Qemach,  Herr  König  .  .  .  schont  Euch  .  .  . 
haha  .  .  .  kein  Arzt  wird  Euch  von  diesem  Leiden  er- 
lösen .  .  .  trotzdem  Ihr  Euch  König  heisst  .  .  .  auch 
das  arme  Weib  .  .  .  das  fürchterlich  bestraft  wurde 
.  .  .  wird  ohne  Hilfe  leiden  .  .  .  nur  ich  weiss  das 
Mittel,  das  erlöst!  .  .  .  Wollt  Ihr  es  wissen,  König?  .  .  . 
Doch,  haha,  es  ist  ein  radikales  Mittel  ...  Ihr  müsst 
Euere  wölfische  Feigheit,  die  der  Nacht  nur  weicht, 
ablegen!  .  .  .  Also,  seht!  Zieht  ebmi  Dolch  heraus. 
Seht,  ich  will  mich  heilen!  .  .  .  Die  einzige  Heilung  ist 
der  Tod,  Franz!  Er  sticht  sich  iu  die  Brust,  Sich  am 
Geländer  haltend:  Margarethe,  ich  verzeihe,  verzeih  auch 
mir!  .  .  .  Nur  der  Tod  .  .  .  Mit  letzter  Kraft:  Nur  der 
Tod!  Hahaha!  Wenn  ihr  den  Mut  habt  ...  so  sterbt 
wie  ich.     Nur  Mut,  nur  Mut!     Er  bricht  zusammen. 
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FERRONNIERE  eilt  hinauf:  Er  ist  tot,  tot!  Sie  ringt  die 
Hände ^  dann  eilt  sie  hinab.  Franz,  er  ist  tot!  Sie  will 
sich  an  ihn  klammern:  Franz,  Franz!  Er  stösst  sie  zurück. 
Doch  .  .  .  Franz  .  .  .  was  habt  Ihr? 

FRANZ:  Zurück!  .  .  .  Zwei  Verfluchte  haben  nichts  gemein 
mehr!  .  .  .  Mich  ekelt  vor  Euch  .  .  .  wie  Euch  vor  mir 
Ekel  fassen  wird.  .  .  .  Er  stürzt  sich  auf  Trihoulei: 
Komm  Narr!  .... 

Ferronniere   sieht   ihm   erstaunt   nach^    bis   sich   die    Türe   hinter 

den  Beiden   schliesst,   dann   stürzt  sie  mit  einem  lauten   Schrei 

zusammen. 


Bosch  fällt  der  Vorhang, 
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Heinrich  Lautensack 


Hahnen  kämpf 


M.  2,50 


Der  Philologe  des  nächsten  Jahrzehnts  wird  den 
Dichter  der  Medusa  nach  dem  neuen  Bühnenwerk,  in 
dem  viele  Theaterdirektoren  eine  Erfüllung  der  drama- 
tischen Forderungen  unserer  Tage  sehen  werden,  den 
verjüngten  Anzengruber  nennen;  zugleich  aber  wird  er 
ihm  das  Erbe  Wedekinds  zuerkennen  müssen.  Dieses 
brutale  Spiel  und  Widerspiel  in  dem  bösen  Zwielicht 
Rembrandts  etwa  oder  mehr  noch  Qoyas  flackert  erst  in 
dem  Kuppelhause  Kupferhammer,  durch  die  altbayrische 
Wirtsstube  in  die  kahle  PoHzeiwache,  über  den  bunten 
Lärm  des  Jahrmarkts  in  die  Mondnacht  der  letzten 
Sedanfeier  hinein  seine  Tierheit  —  um  ein  Weib,  Inno- 
centia,  die  Dirne. 
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